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  2018: In den Straßen von Chicago spielen sich grauenvolle Szenen ab. Gentechnisch manipulierte Monster jagen die Menschen. Die Millionenstadt muss evakuiert werden. Die ebenso schöne wie tapfere CIA-Agentin Nita Snipe, genannt Sniper, und ein paar Getreue kämpfen in der verlorenen Stadt einen verzweifelten und aussichtslos erscheinenden Kampf gegen die Superwesen, welche die Menschheit ausrotten wollen. Im Hype von De Kalb, außerhalb von Chicago, hält Gencoy One, halb Mensch und halb Roboter, einen Außerirdischen gefangen. Eine weltweite Apokalypse droht. Sniper ist die letzte Hoffnung der Menschheit.


  


  Wir werden euch eliminieren und diesen Planeten übernehmen.


  Unsere Hypes sind bereit, wir sind technisch hochentwickelt und stark. Gentechnische Geschöpfe, die auf dem Grund der Ozeane genauso ohne Hilfsmittel leben und agieren können wie auf dem Mond und in der Leere des Weltraums. Wir sind die Neue Rasse, wir stehen auf der Stufe zum Weltall.


  Ihr seid Bugs  Wanzen  und ihr steht so tief unter uns, dass wir alle Verhandlungen und jede Verständigung mit euch ablehnen. Die Saurier hatten ihre Zeit, ihr hattet eure, jetzt sind wir dran.


  Es ist fünf Minuten nach zwölf für euch, schwache, weiche, emotional instabile und geistig leicht zu verwirrende Wesen. Wir sind die Gencoys, und für euch ist kein Platz mehr in der Rangfolge  ihr dient nur noch als Ressourcen und Rohstoffe. Aus Terra wird Gentec, unser Zentralplanet und die Ausgangsbasis für die Eroberung zuerst des Sonnensystems und dann des Weltalls.


  Weg mit euch, Bugs. Wir treten euch in den Staub, und wir fegen euch fort. Ihr habt keine Chance.


  


  Spezies Gentec


  Planet Gentec, ehemals Terra (Erde), im Jahr Gen 1 der Neuen Zeitrechnung  Gencoy One (Hiram Oldwater).


  


  »Noch habt ihr nicht gewonnen, Bastarde!«


  


  Spezies Homo sapiens


  Planet Erde, im November 2018 nach Christus  Sniper (Nita Snipe).


  


  


  Wir hatten mit knapper Not den O'Hare Airport in Chicago erreicht und lagerten im Terminal. Wir waren noch elf von 250 Alphas, die aus dem Hype der Gencoys unter Chicago ausgebrochen waren. Ich, Nita Snipe, Codename Sniper, Junior Agent der CIA (im Jargon werden die Assistant oder Junior Agents Dummies genannt) hatte meine Aufgabe gelöst und herausgefunden, was sich hinter dem weltweit operierenden multinationalen Konzern Gentec verbarg.


  Es war grauenvoll. Hiram Oldwater, der Konzerngründer, ein ehemaliger Weltraumastronaut und Colonel der NASA, war zu Gencoy One mutiert. In den Labors des Superkonzerns, der überall auf der Welt seine Niederlassungen hatte und dessen Produkte nirgends mehr wegzudenken waren, von der Rüstungsindustrie über die Nahrungsmittelkette bis hin zu den Spielzeugen für die Kinderzimmer, waren gentechnisch produzierte Superwesen gezüchtet worden.


  Monstren, die keine menschlichen Gefühle und keine Gnade kannten. Die auf dem Sprung standen, unsere Welt, die noch ahnungslos war, zu übernehmen.


  Fast ahnungslos, denn mir war es gerade gelungen, mit dem Ersten Direktor der CIA Verbindung aufzunehmen. Übers Bild-Handy des Chiefs der Airport Security hatte ich mit ihm gesprochen.


  Norris P. Benders Worte klangen mir noch im Ohr: »Chicago muss evakuiert werden. Den Hype von der Windy City riegeln wir schon vorher ab.«


  Sinngemäß hatten sie so gelautet. In der Umgangssprache wurde Chicago Windy City genannt, die Metropole am Lake Michigan, mit den inzwischen drei Hochhaustürmen der Marina City als Wahrzeichen. Mit vier Millionen Einwohnern in Chicago selbst und dreizehn Millionen im Großraum bis nach Joliet, Aurora, Elgin, North Chicago und Waukegan. Einer Stadt, die in ihrem Lebensnerv von einer bis zum heutigen Tag im Verborgenen lauernden Macht bedroht war, den Gencoys des Gentec Konzerns, der neuen Weltmacht.


  Der Supermacht, die bisher harmlos als Wohltäter der Menschheit aufgetreten war mit innovativen Erfindungen und geheimnisvollen Rohstoffen, die keiner gekannt hatte. Ich wusste nun  oder konnte es mir denken  dass zum Beispiel die Genchips, die Chips und Halbleiter der neuesten zukunftsweisenden Generation mit den Transmitterstoffen aus menschlichen Gehirnen angereichert waren.


  Den Neurotransmittern, den Botenstoffen, mit denen das menschliche Gehirn arbeitete. Auch für die Salze im menschlichen Körper, bestimmte Ingredienzien der Lymphe und für ziemlich alles vom Menschen hatten die Gencoys Verwendung. Wie viele Menschen sie schon so aufbereitet hatten, wusste ich nicht  für den Rest hatten sie auch noch Verwendung, so wie die Menschen sich Viehherden als Schlachttiere für die Fleisch- und Ledergewinnung hielten.


  Oder Schweine mästeten und in Legebatterien Hühner hielten, die ihnen Eier legten, dachte ich, und mir wurde schwindlig dabei. Mich und andere hatten die Chicagoer Gencoys für Zuchtzwecke halten wollen, physisch und psychisch erstklassiges Menschenmaterial, wie sie es nannten  oder Spezialbugs, in ihrem Sprachgebrauch. Alphas nannten sie diese.


  Die weiblichen Alphas  ausnahmslos alle jung  trugen goldfarbene Bodysuits, die männlichen, ebenfalls jung, erdbraune.


  Die Villa und das hermetisch abgeriegelte Anwesen des Gentee-Gründers Hiram Oldwater befand sich bei De Kalb, einer Kleinstadt, etwa fünfzig Meilen westlich von Chicago. Ich hoffte, dass der Hype, der unterirdische Stützpunkt der Gencoys unter Chicago der einzige war  oder einer von wenigen.


  Doch ich fürchtete, dass bereits ein international verzweigtes Netz der Neuen Rasse bestand, der Gencoys; dass es unter- und oberirdische Verbindungen gab. Und, zudem, dass die Gencoys, die teils menschliche Gestalt hatten, die Transportmittel der Menschen benutzen konnten und würden.


  Was genau die Gencoys mit Menschen wie meinem früheren Chef Dr. Jacob Silberman gemacht hatten, ob sie sie komplett austauschten oder gentechnisch veränderten, wusste ich noch nicht. Jedenfalls befürchtete ich das Schlimmste.


  Es war kurz vor sechs Uhr morgens, fünf Tage vor dem Thanksgiving Day. Flughafennotärzte und Sanitäter kümmerten sich um unsere Verletzten. 239 Männer und Frauen waren gestorben, als wir aus dem Hype ausbrachen und uns nach oben durchschlugen. Oder  ich konnte ihnen nur, musste ihnen den Tod wünschen. Denn was sie bei den Gencoys erwartete, war weit schlimmer als dieser.


  Die Gencoys waren im menschlichen Sinn nicht einmal böse zu nennen, sondern  komplett anders. Unsere Nöten und Qualen berührten sie so wenig wie uns Menschen die einer Wanzenpopulation oder von Ungeziefer, das vielleicht wertvolle Rohstoffe lieferte, sonst aber zu nichts nutze war und ausgerottet gehörte.


  Lautsprecherdurchsagen ertönten. Die Security des Airports hatte Stellung bezogen. Die Metropolitan Police, die Polizei von Chicago, wurde alarmiert, ebenso die Nationalgarde, das Militär, die Navy und Air Force, das Pentagon benachrichtigt und der US-Präsident Otis Coker aus dem Schlaf geweckt.


  Das alles erledigten Norris P. Bender, der Erste Direktor des CIA, und seine Leute. Mit der Agency scherzte niemand. Und sie scherzte auch nicht.


  Ich kuschelte mich an Nick Carson, meinen früheren Lover, den ich im Hype wiedergefunden hatte. Ich bin 24 Jahre alt, blond, blauäugig, sportlich trainiert: 1,75 Meter groß, Maße 98  61  94. Also mit Modelfigur, ich tat auch was dafür. Doch Schönheit ist keineswegs mein Hauptinteresse, die habe ich nun mal, warum sollte ich aus mir einen Kartoffelsack machen?


  Nick, 28 Jahre alt und einen halben Kopf größer als ich, ist schwarz, hochgewachsen, muskulös, cool und so von sich selbst überzeugt, dass ich ihm manchmal eine reinknallen könnte. Agent First Grade der CIA. Jetzt hatten die Gencoys ihm den Kopf kahlrasiert, was ihm gut stand, und er trug die braune Uniform der männlichen Alphas mit dem A-Symbol an der linken Brustseite und seinen Nachnamen auf der rechten, wie bei der Army.


  Er hatte beim Kampf ein paar leichte Wunden abgekommen, ich einige Schrammen, die inzwischen verbunden waren. Wir saßen in der Galerie vom Terminal One mit dem Rücken zum Geländer am Boden, knabberten Energieriegel und tranken Coke. Unter uns ging es hektisch zu, die Airport Security hatte Probleme.


  Schließlich sollte sie den riesigen Flughafen vor einer Gefahr schützen, die sie noch nicht einzuordnen wussten.


  »Ob die Gencoys wirklich angreifen werden?«, fragte Nick mich.


  »Warum sollten sie nicht? Einen Vorstoß werden sie auf jeden Fall unternehmen.«


  »Diese Bestien. Manche sehen wie Menschen aus, andere wie Amphibien, Saurier, wenn auch nicht in riesiger Form. Zudem gibt es metallische Spinnenwesen, sogar durch die Luft segelnde Biester, die wie riesige Rochen wirken. Und Maschinen in verschiedener Form.«


  »Und die Gentoys, die Spielzeuge und Haus- und Kuscheltiere, die unsere Kinder so lieben«, sagte ich. »Genetisch veränderte und aus Tieren geklonte Wesen, denen bestimmte Chips eingebaut worden sind. Puppen aus Fleisch und Blut mit ein paar Chips.  Wer weiß, wozu sie fähig sind.«


  »Die Genchips sind überall drin«, sagte Nick. »Warum hat die Regierung dem Gentec Konzern nicht genauer auf die Finger gesehen? Sonst prüfen sie jeden Scheiß, für die Reinheit des Benzins gibt es seitenlange Vorschriften, was als Zuckerrübensirup bezeichnet werden darf und was nicht, doch bei Gentec haben die Kontrollorgane versagt. Man kann das Ministerium für Gesundheit und Lebensmittel für alles gebrauchen, nur nicht für das, was lebenswichtig ist. In Kleinigkeiten kramen sie herum, die großen Dinge übersehen sie. Wenn irgendwo in Chicago in einem Lokal die Küche verdreckt ist, schreitet die Sanitary Commission ein. Den Hype haben sie nicht gefunden und beim Gentec Konzern nichts gemacht.«


  Während Nick seinem Ärger Luft machte, seufzte ich nur resigniert.


  »Es ist nicht mehr zu ändern. Die Biester, mit denen ich kämpfte, die Gendogs, das Monster mit der Klebezunge, waren grauenvoll. Das Biest in der Kanalisation, das dich fast zerfetzt hätte wie eine alte Strohpuppe …«


  »Das alte kannst du ruhig weg lassen, Darling.«


  Nick wollte mich küssen, doch ich drehte den Kopf weg.


  »Bremse dich, Casanova. Unsre Zeit ist vorbei.«


  »Bist du noch immer sauer auf mich wegen dieser alten Geschichte, Nita?«


  »Es ist anderthalb Jahre her, seit ich dir den Laufpass gab, Nick. Du weißt genau, warum.«


  »Ja, ich habe dich einmal betrogen.«


  Mit der Assistenzärztin Suzette Corwyn, die einmal meine beste Freundin war. Wir stammen aus der derselben Kleinstadt aus Pennsylvania, wir sind zusammen zum College gegangen. Und dann, in Philadelphia, ist es geschehen.


  Dort war Suzette damals gewesen, als sie noch studiert hatte. Nick hatte in Philadelphia zu tun gehabt. Ich war dort gewesen, um Suzette und andere Freunde zu besuchen, und hatte plötzlich weg gemusst, weil meine Dienststelle mich rief.


  Das erwies sich als Irrtum, in Langley in der CIA-Zentrale brauchte mich keiner. Also setzte ich mich in den nächsten Flieger, flog wieder zurück und fand Nick mit Suzette im Bett in eindeutiger Position.


  Ich hatte nicht geschrien, nicht gekreischt, sondern nur eisig gesagt: »Das war's dann, alle beide. Kommt mir nicht wieder unter die Augen.«


  Damit war ich gegangen. Erst in meinem Hotelzimmer, nachdem ich Nicks Sachen dort zusammengepackt und ihm im Koffer vor die Tür gestellt hatte, war ich zusammengebrochen. Mit Nick war ich immerhin zwei Jahre zusammen gewesen. Suzette hatte er vorher zweimal gesehen, bevor es zwischen ihm und ihr passierte: einmal bei einem Skiurlaub in Wyoming, dann bei einem Strandurlaub in Kalifornien.


  Wir waren jung, konnten uns was erlauben, also waren wir mit dem Motorrad quer durch die USA gebrettert und hatten am Strand von Santa Monica unter den riesigen Mammutbäumen in zwei Wohnwagen gewohnt, die Kumpels von Nick aus L. A. gehörten.


  Wir hatten gesurft und getaucht, am Strand gelegen, uns in den hellen und heißen Nächten geliebt  Nick, mein Geliebter, bei dem ich in jede einzelne Faser seines muskulösen schwarzen Körpers mit der glatten schwarzen Haut verliebt war und ich. Suzette hatte einen Typen von der Baywatch gehabt. Er sah aus wie ein griechischer Gott und hatte genauso viel im Kopf wie ein solcher beziehungsweise wie dessen Steinfigur.


  Auf dem Surfbrett gab er eine erstklassige Figur ab, wenn ihn die Gischt umschäumte und sich seine Silhouette gegen Himmel und Meer abhob. Mit Fünfzig würde er vermutlich irgendwo die Strandpromenade fegen oder an einem Imbissstand Donuts verkaufen, die es nach wie vor gab.


  Vielleicht hatte sich Suzette damals schon in Nick Carson verguckt. Ich wusste, dass Suzette heute in Chicago wohnte und arbeitete. Sie war dunkelhaarig und rassig, eine Mulattin, vielleicht passte sie deshalb besser zu Nick.


  »Du wirfst mir immer noch Suzette Corwyn vor«, sagte Nick nun, obwohl wir andere Sorgen hätten haben sollen. »Das Schicksal hat uns zusammengeführt, Baby.«


  »Es wird uns auch wieder auseinander führen. Und nenn mich nicht Baby, Nick.«


  »Im Hype unten im Alpha-Quartier warst du weniger kratzbürstig, Nita. In der Zelle lagst du in meinen Armen, während wir auf den Aufbruch warteten.«


  »Das war vorhin, jetzt ist jetzt. Da hatte ich eine schwache Stunde. Inzwischen habe ich nachgedacht, und das Ergebnis davon lautet: Nein.«


  »Du bist sehr hart, auch zu dir. Du hast dir von mir nie erklären lassen, wie es dazu kam, dass ich mit deiner Freundin im Bett landete.«


  »Well, so was soll vorkommen zwischen Männern und Frauen. Willst du mir jetzt alle Einzelheiten beschreiben? Ich weiß, was beim Sex passiert, und wo die Kinder herkommen. Auch, wie sie gemacht werden.«


  »Nita, ich bitte dich. Hör mir doch einmal zu.  Bitte. Du hast mir das Leben gerettet in der Kanalisation und dem Amphibienmonster, das mich umbringen wollte, den Kopf weggeschossen.«


  »Das hätte ich für jeden getan. Jeden.«


  »Aber, es ist mein Kopf gewesen, und da du mein Leben rettetest, habe ich ein Recht, dass du mich einmal anhörst. Nur fünf Minuten.«


  Das war eine seltsame Logik, aber ich stimmte ihr zu. Die Laserpistolen, die wir aus der Waffenkammer der Gencoys unten im Hype, wie ihr Stützpunkt genannt wurde, entwendet hatten, lagen vor uns. Wir waren auch jetzt kampfbereit, denn wir hatten zuviel hinter uns, um leichtsinnig zu sein.


  »Nun gut. Erzähle es, und dann setz dich woanders hin.«


  »Also, du warst damals weg. Suzette wollte von mir massiert werden. Sie hätte Nackenverspannungen, sagte sie mir. Wir waren allein im Apartment.«


  »Nackenverspannungen. Toll. Und vom Nacken bist du dann ausgerutscht, oder wie?«


  »Nein, ich massierte sie. Sie meinte, es täte ihr gut. Kopfschmerzen und Verspannungen wären weg.«


  »Kopfschmerzen hatte sie auch? Die Ärmste. Das tut mir aber Leid.«


  »Werde nicht zynisch. Sie meinte dann, sie wollte mich auch mal massieren.«


  »Ach? Wo? Im Schritt? Mit der Hand oder dem Mund?«


  »Nita, es ist deiner nicht würdig, so zu sprechen. Das ist ordinär.«


  »Was du gemacht hast, das war auch ordinär, du schwarzer Bock. Du hast meine beste Freundin gevögelt, kaum dass ich aus der Tür war.«


  Es traf mich immer noch tief, was ich nicht mehr gedacht hätte. Ich wollte weg. Nick hielt mich an den Armen fest.


  »Nein, es war eine ganz normale Körpermassage, zuerst am Rücken. Nun, es war warm, ich nur mit den Boxershorts, Suzette leicht bekleidet. Dann … nun … ja, sie ist attraktiv, ich bin nicht aus Holz. Ich bin da … sozusagen hineingerutscht …«


  »Mitten bei ihr in die Pussy! Ganz ohne Absicht.«


  »Es hat mir ja gleich hinterher Leid getan. Es … war wie ein Rausch, es überkam mich. Sie … sie hatte es darauf angelegt. Männer sind schwach, weißt du. Penisgesteuert, du weißt das doch.«


  Ich stand auf und schaute auf ihn nieder, wie er da saß. Sein Gesicht war dunkler als sonst. Wäre er weiß gewesen, wäre er knallrot geworden.


  »Wer einmal untreu ist, ist es immer. Du hast mich einmal betrogen, Nick, du würdest es wieder tun. Aber das wirst du nicht, weil du nur einmal die Gelegenheit dazu hattest. Tut mir Leid, aber ich bin altmodisch. Die wesentliche Grundvoraussetzung für eine Beziehung für mich ist Treue. Und Ehrlichkeit. Dass man sich die Wahrheit sagt, einander nicht hintergeht und dass einer sich auf den anderen verlassen kann, dass man zueinander steht und zusammen hält.«


  »Nita, verzeih mir.«


  »Ich habe dir schon verziehen, Nick. Doch ich bin fertig mit dir.  Geh zu Suzette oder suche dir eine andere.«


  Er stand auf und streckte mir die Hände entgegen. Sein flehender Dackelblick hätte eine Steinstatue rühren können.


  »Nita, ich will Suzette nicht, wollte sie nie. Außer dem einen Mal habe ich sie nie wieder angerührt. Ich will keine andere, ich will nur dich. Ich bin einen Moment schwach gewesen.«


  »Das mag sein, wie es will, unsere Lovestory ist beendet. Du hast deine Chance gehabt. Ich will und ich mag nicht mehr.«


  »Vorhin …«


  »Nein!«


  In dem Moment brach in der Halle ein Tumult los. Laserstrahlen zischten. Jäh kehrten wir aus unseren Liebeshändeln in die raue Realität zurück. Es krachte und knallte. Ein Riesenrochen, wie ich ihn etliche Stunden zuvor im Hype durch die Luft hatte schweben sehen, mit dem Gentec-Symbol am Rücken, durchbrach das Glas, das eigentlich bruchsicher hätte sein sollen.


  Er spie eine lange Flamme oder vielmehr einen Blitz, der Hochspannung hatte. Ihm folgte ein Hummer-Kampf- und Geländewagen der vierten Generation, wie ihn auch die Special Squads der Metropolitan Police und die Nationalgarde benutzten, und der gleichfalls ins Terminal fuhr.


  Der Hummer feuerte aus allen Rohren. Er hatte keinen Laser, was ein Fehler war. Auf der Rolltreppe, die hoch zur Galerie führte, standen plötzlich drei Wesen mit Echsenköpfen, mit Schnellfeuergewehren mit Diopter-Zielgeräten in den klobigen Klauen.


  Dann brüllte eine Stimme, die ich wiedererkannte: »Hier spricht Captain Savage! Im Namen von Gentec, ergebt euch!«


  Savage war ein Leit- oder Führungsoffizier des Konzerns, der in Wirklichkeit eine Weltmacht war. Zwei Meter groß, weißblond, aussehend wie ein Modellathlet, mit rötlich glühenden Röntgenaugen. Er würde nicht allein gekommen sein.


  Noch konnte ich ihn nicht sehen. Doch plötzlich waren sie überall  Gencoys, die wütend angriffen. Der größte Flughafen von Chicago war für den Publikumsverkehr gesperrt worden, was nun von Vorteil war. Die Gencoys schwärmten aus ihrem Versteck, dem Hype.


  Der Kampf um Chicago hatte begonnen. Die Evakuierung jedoch steckte noch in der Planung oder gar in der Absicht fest.


  Ich sprang auf.


  »Nick, sie kommen.«


  »Shit!«, rief er, und von Suzette sprach er nicht mehr.


  Sie war vergessen.


  


  *


  


  Es stand nicht alles so gut, wie Nita Snipe und ihre Gefährten am O'Hare-Airport von Chicago in dieser Nacht wenige Tage vor Thanksgiving dachten oder hofften. Norris P. Bender, der Leiter der CIA, setzte alle Hebel in Bewegung, nachdem er Nitas und Nick Carsons Bericht über den Hype hatte.


  Doch er stieß auf blanken Unglauben. Zudem gab es bürokratische Hürden. Otis Coker, der 46. Präsident der USA, machte in der zweiten Novemberhälfte  Thanksgiving, das amerikanische Erntedankfest, war traditionsgemäß am 4. Donnerstag im November  Urlaub auf seiner Ranch in Texas. Der 58jährige US-Präsident hatte eine Grippe gehabt und sich in seinen Heimatstaat zurückgezogen.


  Was die Öffentlichkeit nicht wusste, war, dass er zudem Herzprobleme hatte. Im Medical Center in Houston hatten ihn Herzspezialisten untersucht und ihn darauf vorbereitet, dass eine Bypass-Operation auf ihn zukommen würde. Der fast zwei Meter große, grobschlächtig wirkende Präsident schlief ruhig, als das rote Telefon klingelte, über das er immer zu erreichen sein musste. Seine Gattin Violet Francis Coker schlummerte in einem anderen Schlafzimmer, weil, wie sie sagte, kein Mensch neben ihrem Mann schlafen könnte.


  Er wäre unruhig und lese zu allen möglichen Zeiten im Bett Memoranden, wenn er nicht schlafen könnte. Coker setzte sich also auf, vom Schrillen des Telefons geweckt, und schaute verdrossen auf seinen Radiowecker.


  Es war fünf Uhr früh am Morgen. Der Präsident meldete sich. Er sah den Anrufer am Bildtelefon.


  »Mr. President, entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie stören muss. Hier spricht Norris Bender, der Leitende Direktor der CIA.«


  »Das sehe ich, Bender. Was, um Himmels Willen, ist denn passiert, dass Sie mich um diese Zeit anrufen? Brennt es in Langley?«


  »So kann man es nennen, Mr. President. Es gibt Neuigkeiten über Gentec  schlechte Neuigkeiten.«


  Norris P. Bender erläuterte, was er erfahren hatte. Er schaute dabei auf das Gesicht seines Gesprächspartners auf dem Bildschirm.


  »Wir müssen sofort handeln. Der Hype muss hermetisch abgeriegelt werden. Wir müssen unverzüglich entschlossen handeln. Dazu gehört, dass Chicago evakuiert wird. Die Bevölkerung muss die Stadt verlassen, oder die Gencoys werden unzählige Opfer finden.«


  »Erlauben Sie, Bender, das soll wohl ein schlechter Scherz sein. Chicago zu evakuieren, wissen Sie denn, was das heißt? Es wird eine Massenpanik geben, wenn verlautet, dass die Regierung die Lage nicht im Griff hat und dass irgendwelche Monster unter der Stadt lauern. Das ist unglaublich.  Haben Sie das überhaupt nachgeprüft?«


  »Ich zweifle nicht an der Wahrheit der Berichte meiner Agenten.«


  »Gentec ist der größte Steuerzahler des Landes. Hiram Oldwater, der Gründer und Oberste Chef, war Colonel bei der NASA und hat sich im Dienst unseres Landes ausgezeichnet. Die Gentec-Spitzenwissenschaftler Professor Wladimir Illjitsch Skaputow, Dr. Hiroko Kasugawa und Professor Dr. Ingvar Gustavsson genießen international einen ausgezeichneten Ruf. Und da kommen Sie mit so einer Räuberpistole und verlangen von mir eine nationale Mobilmachung? Unglaublich. Wenn bei Gentec etwas im Argen liegen sollte, genügen die normalen Polizeikräfte, die CIA, FBI und die Metropolitan Police.«


  »Sir, in Chicago sind ungeheuerliche Dinge geschehen. Der Hype unter der Stadt ist riesig, wir müssen befürchten, dass es noch weitere Hypes gibt. In Chicago müssen wir hart durchgreifen. Zudem muss Oldwaters Anwesen bei De Kalb eingenommen und der Gentee-Präsident sofort verhaftet werden. Nur dann ist diese Sache vielleicht noch zu stoppen.«


  Otis Coker stand vor einer schweren Entscheidung. Den Ausschlag gab, dass er eine solche Situation nicht kannte und auch nicht in ihrem ganzen Ausmaß einschätzen konnte. Er gähnte.


  »Der Krisenstab des Senats soll sich treffen. Geben Sie Dick Bescheid.« Richard »Dick« P. Orville war der Vize-Präsident, ein glatzköpfiger, bebrillter, jovialer Mann mit Bürospeck, 48 Jahre alt, ein Parteitaktiker und ein Arbeitstier. »Er soll sich darum kümmern. Falls andere Länder betroffen sein sollten, Bender, verständigen Sie zuerst mal die Geheimdienste. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Gentec derartige Dinge treibt. Sind Sie wirklich sicher, dass es sich nicht um einen falschen Alarm handelt?«


  »Mr. President, ich rufe Sie nicht leichtsinnig um diese Zeit in Texas an. Vielleicht sitzen sogar im Senat und im Repräsentantenhaus in Washington bereits etliche Gencoys, Duplikate oder Genmanipulierte, die die menschlichen Politiker, die sie vorher waren, ersetzten und jetzt im Sinn von Gencoy One tätig sind.«


  Der Präsident lachte hohl.


  »Sie haben zu viele SF-Filme gesehen, Mr. Bender.«


  »Ich bin ein sehr realistischer und nüchtern denkender Mann. Es muss sofort etwas geschehen. Krisensitzungen allein reichen nicht. Für das Ausstellen von Untersuchungsausschüssen, dafür reicht die Zeit nicht aus. Es gibt eine Katastrophe, wenn wir nicht sofort entschlossen handeln. Sie müssen über Chicago den Ausnahmezustand verhängen. Sie müssen die Nationalgarde mobil machen, ebenso die Army …«


  »Im eigenen Land. Gegen einen Konzern, der hier seinen Hauptsitz hat und Zehntausende Menschen allein im Nordwesten der USA beschäftigt. Wie soll ich das rechtfertigen? Ich kann unsere demokratischen Mechanismen nicht einfach außer Kraft setzen.«


  »Die Gencoys werden sich nicht nach demokratischen Regeln richten, sie wollen die USA und die Welt einkassieren, Mr. President.  Handeln Sie, bevor es zu spät ist. Wir dürfen uns das Gesetz des Handelns nicht aus der Hand nehmen lassen. Wir sind die mächtigste Nation der Welt, bis …«


  Der CIA-Direktor in seinem Office in Langley, Virginia, zwanzig Kilometer von Washington, D. C. entfernt, hatte sagen wollen: »… bis die Gencoys kamen.« Doch das unterließ er. Norris P. Bender war ein über Einsachtzig großer hagerer Brillenträger mit grauen Haaren und einem messerscharfen Intellekt. Er saß in seinem unterirdischen Büro, wo er allein in Langley, das ein Teil der 38.000-Einwohner-Stadt Mc-Lean war, über 16.000 Mitarbeiter gebot.


  Langley gehörte praktisch der CIA und wurde von dieser betrieben, samt allen Geschäften und Läden. Sogar die örtlichen Banken wurden von der CIA kontrolliert oder zumindest überwacht. Die CIA war seit ihrer Gründung am 26. 7. 1947 als Auslandsgeheimdienst und in strategischen Angelegenheiten der Inneren Sicherheit der USA tätig.


  Für Norris P. Bender war es ein schwerer Schlag, dass eine weltweite Verschwörung wie die von Gentec praktisch direkt unter seinen Augen und denen der Agency entstanden sein sollte. Das riesige Anlagen, wie der Hype von Chicago gebaut worden waren, ohne dass die CIA oder der FBI dies bemerkt hatten.


  Doch anderseits war der grauhaarige Mann, der zu der frühen Stunde  er war sofort zur Zentrale gefahren, nachdem er die Alarmmeldung über die Hotline erhielt  mit zwei engen Mitarbeitern in seinem großen und nüchtern eingerichteten Office saß, Realist. Die Augen verschließen oder auf Zeit spielen würde hier tödlich sein.


  Für die gesamte Nation. Vielleicht sogar für die ganze Menschheit!


  »Dies ist eine unvorstellbare Katastrophe, Mr. President«, sagte er beschwörend. »Schlimmer als eine internationale Terroristenorganisation. Obwohl es damit einige Ähnlichkeit hat, aber ein paar Kategorien höher angesiedelt.  Ein sehr mächtiger Feind ist innerhalb unseres Landes aufgetaucht. Er bedroht uns in unserem eigenen Land.  Es sind keine Menschen, Sir.«


  Die Worte klangen unheilschwanger. Präsident Coker wusste nicht, wie er entscheiden sollte. Er war langwierige Entscheidungsprozesse gewöhnt, dass er seine Berater befragen konnte. Das politische Klima und die Öffentliche Meinung, auch die seiner Partei, die Weltöffentlichkeit, internationale Diplomatie, all das spielte eine Rolle.


  Norris P. Bender redete weiter auf ihn ein und drängte zu einer Entscheidung. Präsident Coker spürte plötzlich Stiche in der Herzgegend. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er holte das Nitrolingual-Spray aus dem Nachttisch und sprühte es sich in den Mund. Dabei schaltete er den Bildschirm ab.


  Nitrolingual war im letzten Jahrzehnt entscheidend verbessert worden. Bypässe ersetzte es nicht. Der Präsident hatte bereits einen leichten Infarkt gehabt, den Preis für einen rastloses Leben und seinen politischen Ehrgeiz, der mächtigste Mann der Welt zu werden.


  Nach Hiram Oldwater, dem Präsidenten des Gentec Konzerns, wenn er nicht schnell und gründlich handelte. Das sagte ihm der CIA-Chef direkt.


  »Mr. President, wenn Sie sich jetzt nicht entscheiden, sofort und mit aller Härte vorzugehen, hat Oldwater morgen Chicago, übermorgen die USA und später den Rest der Welt in der Hand.«


  Coker schaltete das Bild wieder ein. Er war bleich in seinem groben Gesicht mit der großen Nase und dem schütteren braungrauen Haar.


  »Sie übertreiben, Mr. Bender.«


  Horrorvisionen suchten den Präsidenten heim. Er war klug, wenn auch kein Professor oder Gelehrter, sondern Politiker. Sein Kapital waren sein scharfer, realistischer Verstand, eine gewisse Gerissenheit und Bauernschläue, die ihm ermöglichten, den einen oder anderen politischen Kuhhandel zu betreiben, sein Instinkt für die Macht. Machtkalkül. Dazu gute Nerven und die Fähigkeit, sich jovial zu geben, wenn er es wollte, und mit Menschen umgehen und sie einschätzen zu können.


  Das hatte ihn groß gemacht. Er kannte die Macht der multinationalen Konzerne und konnte die von Gentec einschätzen  doch nur in normalem Maß. Mit Monstren und genmanipulierten Geschöpfen kannte er sich nicht aus, diese lagen jenseits des Horizonts seiner Erfahrungen.


  Doch welche Macht multinationale Konzerne schon gehabt hatten, wusste er. US-Konzerne hatten in früheren Zeiten in Südamerika Regierungen gestürzt und eingesetzt und sogar Privatarmeen unterhalten. Dass sich ein Konzern jedoch in den USA selbst derart und noch schlimmer betätigen könnte, von unmenschlichen Kreaturen geführt, daran hatte Coker noch nie gedacht.


  »Ich sage die reine Wahrheit, Mr. President. Ich übertreibe nicht.«


  Coker rechnete blitzschnell durch, was er verlieren konnte und was das kleinere Übel war, wenn er sich entschied.


  »Die örtlichen Polizeikräfte, CIA und FBI müssen vorerst genügen«, sagte er dann. »Holen Sie mir Ihre beiden Agenten und die anderen aus dem O'Hare-Airport heraus. Bringen Sie sie nach Washington, dass ich sie dem Senat präsentieren kann.«


  »Das ist zu wenig. Eine halbe Maßnahme ist eine schlechte Maßnahme, Sir.«


  »Wagen Sie es, mich zu kritisieren?«, polterte der Präsident. Seine Herzschmerzen waren dank dem Medikament weg. Doch er wusste, das war nur ein Aufschub, an den Bypässen führte kein Weg vorbei. Heutzutage ging das schnell und der OP-Robot konnte die Sache erledigen. »Ich bin der Präsident. Sie haben meine Anordnungen gehört.«


  »Aber wir brauchen schwere Waffen und Gerät. Wenn Sie schon Chicago nicht evakuieren lassen wollen …«


  »Vier Millionen Menschen!«, warf der Präsident ein. »Auf ein Gerücht hin.«


  »Es ist kein Gerücht, der Verdacht besteht schon lange, allerdings nicht in dem Umfang. Jede Minute, die wir hier reden, wächst die Gefahr. Das ist … eine sehr starke Macht, Sir, mit ungeheuren technischen Mitteln. Bar aller Skrupel. Heute Nacht hat es beim Ausbruch von den Gencoys gefangengehaltener Personen 239 Tote gegeben.  239.«


  »Verdammt. Nehmen Sie ein paar schwere Fahrzeuge, besetzen Sie den Flughafen.«


  Bender atmete auf. In der Nähe von Chicago befand sich ein Depot der Nationalgarde. Ein paar Hummer-Fahrzeuge der Armee würde er rasch auftreiben können. Er flüsterte einem seiner Mitarbeiter im Office zu, dies sofort zu veranlassen.


  »Die Gencoys dürfen unsere Agenten und die anderen Hype-Flüchtlinge nicht kriegen.«


  Durchs Bildtelefon fragte er: »Was ist mit dem O'Hare-Aiport? Er muss stillgelegt werden. Starts und Landungen müssen unterbrochen werden.«


  »Noch nicht«, antwortete der Präsident, »erst, wenn es nicht mehr anders geht. Ein Teil des Terminals ist bereits abgeriegelt. Das muss reichen.«


  »Sir, ich übernehme keine Verantwortung.«


  Präsident Coker hielt sich nicht länger zurück.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Bender, wenn das eine Falschmeldung gewesen ist, die Sie mir da untergejubelt haben, sind Sie erledigt. Dann fliegen Sie mit einem Arschtritt aus der CIA hinaus und können in Alaska Wettersatelliten warten.  Haben Sie mich verstanden? Und wenn Ihre Meldung stimmt, dann wird das auch ein Nachspiel haben. Wozu haben wir denn die CIA mit einem Budget von 44 Milliarden Dollar im Jahr, wenn Sie nicht mal feststellen können, was direkt vor Ihrer Haustür passiert?  Reden Sie sich jetzt nicht auf den FBI hinaus, in strategischen Fragen ist die CIA gefordert  Geheimdienst und Staatssicherheit.  Und jetzt sehen Sie zu, wie Sie den Kram auf die Reihe kriegen und den Gentec Konzern zerschlagen, wenn dieser staatsfeindlich arbeitet und verbotene Forschungen betreibt. Mehr Zugeständnisse, als ich Ihnen gemacht habe, kriegen Sie nicht von mir.  Klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Ich werde selbst Dick anrufen, den Vize-Präsidenten. Ich sehe keinen Grund, meinen Thanksgiving-Urlaub abzubrechen. Dick ist ein guter Mann. Die Innenministerin und der Minister für Innere Sicherheit werden wohl ran müssen. Ich will nicht der einzige sein, der heute Nacht aus dem Schlaf gerissen wird.«


  »Ja, Sir.«


  »Leiten Sie Gas in den Hype, schicken Sie Special Squads rein. Verhaften Sie Hiram Oldwater in De Kalb. Ich habe ihn persönlich ein paar Mal getroffen, ich kannte ihn schon, als er noch bei der NASA war. Unglaublich, dass er in solche Dinge verwickelt sein soll.  Unfassbar.«


  »Ja, Sir.«


  »Danke. Guten Morgen.«


  Damit legte der Präsident auf. Er saß auf der Bettkante und starrte auf seine großen Füße, Schuhgröße 46, und presste die Hand aufs Herz. Er konnte noch immer nicht recht glauben, was er gehört hatte. Es war zu fantastisch. Andererseits war der CIA-Direktor kein Märchenerzähler und Fantast. Ein multinationaler Konzern mit gentechnisch erzeugten Monstern und Horrorwesen, der sich die ganze Welt unter den Nagel reißen will, dachte der US-Präsident.


  Unglaublich, einfach unglaublich. Was für eine Nachricht. Das einzige, was hätte schlimmer sein können, war eine Meldung, dass Aliens aufgetaucht seien um die Menschen zu vernichten. Aber  wenn es stimmte, was die CIA verlauten ließ, konnte man die Gencoys mit Aliens vergleichen. Denn Menschen waren sie nicht  oder nicht mehr.


  


  *


  


  In De Kalb, fünfzig Meilen von Chicago entfernt, stand die Villa von Hiram Oldwater. Es war ein monumentales Gebäude in einer atemberaubenden Architektur  mit himmelragenden Metallspitzen und Zinnen, erbaut aus quaderförmigen Felsen, Bruchsteinen, Acrylglas und Stahl. Ein Mini-Airport und ein Hubschrauberlandeplatz gehörten dazu.


  Das Anwesen den Gentec-Gründers war riesig und durch Elektrozäune und Mauern abgeriegelt. Wachen patrouillierten, sowohl Gencoys als auch Techno-Robots. Ferngesteuerte Jeeps mit Kameraaugen und Bewegungsmeldern, zudem mit Geräten versehen, die Gehirnwellen abtasten konnten.


  Außer den Jeeps gab es flache scheibenförmige Fahrzeuge und stummelförmige Helikopter. Die letzteren waren rabenschwarz und wurden Drohnen genannt. Es gab nicht nur die Heli-Drohnen, sondern auch größere bis hin zu solchen, die an Größe und Fassungsvermögen die Galaxy-Flugzeuge der US-Luftwaffe übertrafen.


  Die Einwohner der kleinen Stadt De Kalb hatten sich an die Flugkörper gewöhnt, oder gewöhnen müssen, die über dem Gentec-Areal schwebten. Obwohl diese auf manche unheimlich wirkten.


  Von unterirdischen Verkehrs- und Versorgungswegen des Gentec-Anwesens wussten sie nichts. Der Bürgermeister von De Kalb war längst kein Mensch mehr, sondern durch einen Gencoy ersetzt worden. Ebenso verhielt es sich mit dem Polizeichef und dem Stadtrat.


  Nur äußerlich sahen sie noch wie Menschen aus.


  Das Innere der Villa, die einige Nebengebäude und Anbauten aufwies, war speziell für die Bedürfnisse der Gencoys zugeschnitten. Bilder, Teppiche und sämtliche Accessoires, die Menschen brauchten, fehlten hier völlig. Man konnte sich in das Innere eines Computers der neuesten Generation oder in eine Maschine versetzt fühlen.


  Wie beim Eisberg, von dem nur ein Zehntel über die Wasseroberfläche ragt, verhielt es sich auch beim Wohnsitz von Gencoy One. Ein riesiges unterirdisches Areal befand sich darunter. Dort wimmelte es von Gencoys und gentechnisch veränderten und geklonten Wesen sowie von Maschinen wie in einem Ameisenhaufen. Nur dass die Ameisen hier keine Insekten waren.


  Gencoy One, Hiram Oldwater, brauchte keinen Schlaf, sondern nur geringe Ruhe- und Adaptionsphasen, die er seine Updates nannte. An den Zentralcomputer angeschlossen wurde sein Bewusstsein dann abgeschaltet. Kurz darauf erwachte er dann frisch gestärkt und gestählt.


  An diesem frühen Morgen sollte eine Konferenz der Großen Drei von Gentec stattfinden. Eine Video-Schaltung war angesagt, denn Hiram Oldwater befand sich in seiner Villa. Wladimir Illjitsch Skaputow weilte in Akademgorod hinterm Ural, der Wissenschaftlerstadt noch aus Sowjetzeiten. Hiroko Kaguwara, die Bio- und Gentechnikerin, Genetikerin und was sie noch alles war  sie hatte einen Nobelpreis erhalten und war noch einmal dafür vorgeschlagen worden  hielt sich in Tokio auf.


  Bei dem optisch Einstein ähnelnden Ingvar Gustavsson war sein Aufenthaltsort in einer europäischen Hauptstadt. Es konnte Berlin, aber auch London oder Paris sein. Jeder der Großen Drei hatte mehrere akademische Titel. Skaputow war Professor und zweifacher Doktor, Hiroko Kaguwara besaß zahlreiche Doktorhüte und war eine begehrte Dozentin gewesen, ehe sie sich ganz in den Dienst des Gentec Konzerns stellte.


  Gustavsson hatte drei Doktortitel, seine Professur an der Universität von Stockholm war umstritten gewesen. Verschiedene seiner Forschungen waren der Menschenrechtskommission unangenehm aufgefallen, Behörden hatten ermittelt. Die Ermittlungen waren nie abgeschlossen worden.


  Hiram Oldwater fuhr im Antigrav-Schacht tief ins Innere der Zentrale unter seiner oberirdischen Villa. Er stand auf einer flachen Scheibe und sauste in einer Röhre hinunter. Im Gentec-Areal von De Kalb war der technische Fortschritt angesagt. Die Bugs, diese Nieten und Stümper, waren technisch so rückständig, oder kamen mit der Umrüstung nicht nach, dass Oldwater sie dafür nicht einmal mehr verachtete.


  Die Scheibe stoppte. Oldwater stieg in eine gläserne Kapsel und wurde ins Innerste der unterirdischen Anlage katapultiert. Er wusste, dass sich nicht weit von ihm entfernt ein Genpool befand, ein gewaltiger unterirdischer See, in den die Lebensenergien und sonstige Ressourcen von Menschen flossen.


  Oldwater fuhr dahin, obwohl er anschließend ein anderes Ziel hatte. Er stoppte am Rand der gewaltigen Anlage. Unter ihm lag der See  Oldwater stand auf einer Galerie.


  Er schaute übers Geländer. Von der anderen Seite, eine halbe Meile entfernt, gellten schreckliche Schreie, und es war wie in einem Reich der Dämonen, obwohl alles hochtechnisiert war. Nur ein trübes Leuchten erfüllte das gewaltige Gewölbe mit glatten metallenen Wänden.


  Im Prinzip handelte es sich um eine große Wanne, die zu einem Teil mit einer genbiologischen Flüssigkeit angefüllt war. Förderbänder beschickten sie mit nackten Menschen, deren Schädeldecke und die Hälfe der Köpfe metallene, glänzend stahlfarbene Hauben mit fadenförmigen Auswüchsen und Antennen bedeckten, die flimmerten, fluoreszierten und summten.


  Diese Metallhauben ersetzten bereits die Schädeldecke, die den Bedauernswerten zuvor in einem maschinellen Prozess von einem Med-Robot entfernt worden war. Es war eine technische Anlage zur Verwertung von Menschen, die sich hier befand. Die menschlichen Opfer, aus allen möglichen Gegenden nicht nur der USA im Tiefschlaf und mit Untertemperatur herbeibefördert, wurden aufgeweckt, wenn es ans Ende ging.


  Die Stresshormone und ihre Qual waren notwendig, um die Neurotransmitter im Gehirn aufzuputschen und die Menschen auch sonst wie verwertbarer zu machen. So, sehr vereinfacht ausgedrückt, wie ein gutes Steak durchgeklopft werden musste, ehe man es briet.


  Das Geschrei der Opfer war ungeheuerlich, Narkotika gab es nicht, sie wären nur eine Verschwendung und schädlich gewesen. Verschiedenes war den Opfern schon entnommen oder abgesaugt worden, Lymphe und Rückenmarksflüssigkeit zum Beispiel, jedoch nicht alles, oder ein Teil vom Knochenmark.


  Sie kippten vom Förderband in die trübe Lösung in der gigantischen Wanne. Über der Flüssigkeit verliefen Kabel und Rohrleitungen. An Leitschienen fuhren Wartungsroboter. Flugscheiben glitten durch die Luft, mit elektrischem oder atomarem Antrieb beschleunigt.


  Auch das war ein Vorteil der Gencoys, dass sie gegen atomare Strahlung weitgehend resistent waren.


  Die Neue Rasse frisst die Alte auf, genau wie die großen Fische die kleinen fressen, dachte Hiram Oldwater.


  Die Menschen mit den Metallhauben, Männer, Frauen und Kinder, sogar Babies und Kleinkinder dabei, stürzten in die Lösung, die sie aufsog. Bestimmte Geräte und Kabel packten sie. Letztendlich landeten ihre Überreste in einem Behälter, der von Zeit zu Zeit in eine Verbrennungsanlage entleert wurde.


  Alles, was die Gencoys von ihnen gebrauchen konnten, war abgesaugt oder entnommen worden. Es wurde speziellen Tanks und Apparaturen zugeleitet. Die Weltöffentlichkeit wäre entsetzt gewesen, hätte sie gewusst, woher die Gencoys ihre Rohstoffe für die Genchips, genetisch veränderte Nahrungsmitteln, das putzige Spielzeug der Gencoys und Sonstiges nahmen.


  Kannibalismus war dagegen eine fast harmlose Form. Es war eine Ausbeutung, wie in einer Silber- oder Uranmine, wo letztendlich nur totes Gestein übrig blieb. Nur dass es sich hier um lebendige Organismen und menschliche Wesen handelte.


  Gencoy One, Hiram Oldwater mit menschlichem Namen, nahm die Qual der gepeinigten Opfer überhaupt nicht wahr. Dafür fehlte ihm jeder Sinn. Er glitt weiter, in freiem Fall, und gelangte in einen röhrenförmigen Korridor, wo er embryoartig zusammengekrümmt wie eine Rohrpostkapsel schnell an sein Ziel geschleudert wurde.


  Er passierte Wachroboter. Seine Gehirnwellen wurden automatisch abgetastet. Dann schritt er durch eine silberne Sphäre, passierte ein paar Sicherheitsvorkehrungen und gelangte in eine Kammer.


  Durch eine Panzerglasscheibe, vor der sich ein Schaltpult befand, schaute er auf eine gewaltige, drei Meter hohe Spinne mit verschiedenen Antennen, die teils natürlicher, teils künstlicher Art waren.


  Sie hing in einem silberfarbigen Spinnennetz, an das sie gefesselt war, die acht Beine ausgestreckt. Eine Metallhaube war auf das Kopfrumpfsegment gesenkt. Man konnte jedoch die um das Kopfbruststück verlaufende Augen sehen, in denen es rot glimmte, und die Chelizeren, die Fress- und Beißzangen, die denen irdischer Spinnen ähnlich sahen.


  Die Spinne war schwarz und behaart. Für menschliche Begriffe sah sie abscheulich aus, wobei man davon ausgehen musste, dass Menschen für Spinnen genauso abstoßend wirkten. Es handelte sich um den Spider, der am Tag zuvor bereits im Hype von Chicago nach De Kalb hatte verfrachtet werden sollen.


  Dann dort ausgebrochen war und erhebliche Verheerungen anrichtete, ehe er wieder überwältigt wurde. Jetzt war das Wesen an seinem Bestimmungsort, wie Gencoy One es wollte.


  Der Erste der Gencoys war nur noch zum Teil ein Mensch, emotionell und von der Gedankenwelt her überhaupt nicht mehr. Hiram Oldwater sah, wenn er auf dem Bildschirmen erschien und seine Werbetexte für den Gentec Konzern an die Menschen sprach, aus wie ein hochgewachsener, knochiger Mann um die Fünfzig mit militärischem Habitus und kurzgeschorenem grauem Haar.


  Mit eher kantigem Gesicht, tiefliegenden Augen und markantem Kinn, so, wie man sich einen Führer vorstellte.


  In Wirklichkeit bestand er halb aus Metall. Der Schädel war zum einem großen Teil aus Metall, das blank schimmerte. Das linke Auge war künstlich und rot, es befand sich in blankem Metall und glühte manchmal. Statt des rechten Arms hatte Gencoy One eine Gentec-Konstruktion, die nur noch entfernt an einen menschlichen Arm erinnerte.


  Die Hand ließ sich verändern, sie hatte acht Auswüchse, die sich in alle möglichen Werkzeuge umformen ließen. Statt des linken Arms hatte der Gründer des Gentec Konzerns eine Greifklaue, mit der er Stahl zu schneiden vermochte und die er als Schneidbrenner und Laser gebrauchen konnte. Hiram Oldwater konnte seine Teleskopbeine ausfahren.


  Damit vermochte er zu gehen  auf drei Stützen, in denen sie endeten  oder zu rollen. Der Erste Gencoy trug einen Mini-Reaktor in sich. Er vermochte sich ungeheuer schnell zu katapultieren, wie ein Geschoss, konnte senkrechte und überhängende Wände hinauflaufen und vermochte sogar per Rückstoß durch die Luft zu fliegen, wozu er die Arme abspreizte und Folien hervorbrachte, die ihm einen Gleitflug ermöglichten.


  Es war ihm bekannt, dass das Wesen vor ihm  der gefangene Spider  das wusste. Mit einem starken Funksignal, das Gerät war ihm eingebaut, wie vieles andere auch, nahm er nun mit dem Spider Verbindung auf.


  Der Translations-Roboter konnte die zirpende Sprache des Spiders erzeugen. Gencoy One stand kabellos mit diesem in Verbindung. Zudem wusste er, dass der Spider, der einer galaktischen Rasse angehörte, über telepathische Kräfte verfügte.


  Als der Spider auf den Funkspruch nicht reagierte, drückte Oldwater auf einen Knopf. Ein Elektroschock traf den Spider, dessen Kräfte lahmgelegt waren, und weckte ihn auf.


  »Ich spreche mit dir. Ich bin Gencoy One, die Krone der Schöpfung des Planeten Gentec.« So nannten die Gencoys Terra. »Die Superrasse, die bereit steht zur Eroberung des Weltraums und zur Aufnahme in die Intergalaktische Förderation.«


  Der Spider, die Riesenspinne, zuckte mit den acht Beinen, soweit es ihm  oder ihr  das möglich war. Gedankenimpulse, über den Translations-Roboter umgewandelt, erreichten Oldwater.


  »Ich bin der Galaktische Wächter, der Hüter der Menschheit.«


  Oldwaters zur Hälfte aus Metall bestehendes Gesicht wirkte ironisch, obwohl er keine Miene verzog. Die Metalllegierung an seinem Kopf war beweglich und konnte sich verformen wie Quecksilber.


  »Du bist unlogisch. Du bist kein Hüter der Menschheit, sondern ein Beobachter. Deine Aufgabe ist es lediglich, an den Kosmischen Rat Nachricht zu geben, wenn es soweit ist und Gentec  dieser Planet  die Rasse hervorgebracht hat, und sie weit genug entwickelt ist, über das Sonnensystem hinaus vorzustoßen. Diese Spezies sind nicht die Menschen, der sogenannte Homo sapiens, es sind wir  die Gencoys oder die Rasse Gentec.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Oldwater fort: »Das weißt du. Jeder weiß das und sieht es. Wir haben die Kraft, die Intelligenz, die Macht und die Fähigkeit. Wir stehen weit über dem Menschen.«


  Die riesige Spinne, der Spider aus einer anderen Galaxis, ausgerechnet ein für menschliche Begriffe abscheulich aussehendes Spinnenwesen antwortete: »Ihr könnt es nicht sein. Ihr seid zu unbarmherzig.«


  Gencoy One zuckte mit keiner Kunststoffwimper.


  »Es denken nicht alle in der Föderation so wie du. Du musst degeneriert und entartet sein. Es war ein Fehler, dich zum Wächter der Intelligenzrassen dieser Planeten zu bestimmen.«


  »Woher willst du das wissen?«, vernahm es der Erste Gencoy in seinem Gehirn.


  »Das sagt mir die Logik.«


  »Aber ich bestimme die Kriterien und gebe die Meldung weiter«, erhielt er zur Antwort. »Ich  Ast'gxxirrth, die MUTTER.«


  Oldwater  Gencoy One  schickte dem Spider einen derartigen Elektroschock, dass nackte Impulse der Qual über den Bildschirm des Translations-Roboters zuckten. Zackenlinien in grellen Farben. Oldwater nahm die Qual, die er dem Spider zufügte, ohne innere Regung hin. Seine Genchips konnten sie analysieren, doch er kannte weder Erbarmen noch Mitleid.


  Dann änderte er die Stärke der Folter und fragte: »Barmherzigkeit, Moral, wozu soll das gut sein? Erzähle mir nicht, dass deine Rasse solchen kindischen Vorstellungen nachhängt, Wächter. Das Universum braucht Wesen wie die Gencoys. Wir können es beherrschen. Unsere Zeit ist da, nicht nur auf Gentec und in diesem System.«


  »Du bist größenwahnsinnig.«


  »Ich bin logisch. Wir haben die Macht. Es gibt viele Intelligenzrassen und -formen im Universum, dass sagt mir die Logik. Viele werden sein wie wir  Wesen, die sich aufgerüstet und verändert haben, um den Anforderungen gerecht zu werden, die die Eroberung des Weltalls und das Leben auf fremden Planeten stellt.«


  Darauf gab der Spider keine Antwort. Oldwater quälte ihn wieder.


  »Wir werden den Intergalaktischen Rat überzeugen oder ihn besser noch vor vollendete Tatsachen stellen. Dies ist Gentec, Welt der Gencoys, eine andere intelligente Rasse gibt es hier nicht. Die Bugs werden nicht mehr lange existieren. Und du, Wächter  oder sollte ich Wächterin sagen?  sobald wir dich endgültig analysiert haben, wirst du aufbereitet. Du bist mir mental zu unberechenbar. Du schadest mir und stehst meinen Zielen und Plänen  und denen der Gencoys  im Weg.«


  »DU WIRST NICHT WAGEN, EINEN KOSMISCHEN WÄCHTER ZU TÖTEN!«


  »Ein Wesen mehr oder weniger im Universum, was macht das schon aus? Selbst auf eine Rasse mehr oder weniger kommt es nicht an. Du wirst aufgelöst, aufbereitet. Du kannst keine Nachricht an deine Rasse geben, noch jemand außerhalb dieses Sonnensystems verständigen. Dafür wurde gesorgt, seit unsere Detektoren dich und deinen Partner in der Überlebenskapsel in den Höhlen unterhalb des Lake Wostok in der Antarktis fanden.«


  Der Lake Wostok war der größte von mehr als siebzig Seen, die sich unter dem Eispanzer der Antarktis befanden. Er war erst 1994 von russischen und britischen Wissenschaftlern entdeckt und 1996 durch eine Kombination verschiedener Daten und seismischer Messungen exakt nachgewiesen worden.


  »Du wirst die Gencoys nicht aufhalten, Spinne. Spider und Bugs, Abfall und Ausschuss der Evolution.  Lerne mich fürchten, Spider.«


  Wieder verpasste Oldwater dem Spider einen gewaltigen Schock, der noch andauerte, als er die Kammer verließ.


  »Armer Wurm, arme Spinne«, klang noch sein Abschiedsgruß. »Wir werden viel Ungeziefer zertreten und Abfall beseitigen müssen, ehe wir dort sind, wohin wir gehören: an die Spitze der Galaktischen Föderation. Wir sind die Auserwählten, wir haben uns selbst auserwählt und geschaffen.«


  Oldwater rollte davon. Er vergaß, dass ursprünglich Menschen die Gencoys  oder ihre Prototypen  entwickelt hatten, oder er hatte es für sich ausgeklammert. Auch er war einmal ein Mensch gewesen, bevor er als Astronaut im All in eine Strahlung geriet, die sein Denken und Fühlen veränderte. Seitdem war er kein Mensch mehr, obwohl als solcher geboren, und in Houston, wo sie ihn damals reanimierten, hatten sie das nicht ändern können.


  Es war unbemerkt geblieben, denn Oldwater hatte sich durch die Tests gemogelt, die seiner Wiederherstellung folgten. Die mechanischen Teile hatte er allerdings nur zu einem geringen Teil von der NASA erhalten, die ihn reanimierte, nachdem die Weltraumkapsel auf die Erde zurückgeholt worden war, in der sich neben Oldwater, ein weiterer Astronaut und eine Astronautin befunden hatten.


  Die anderen zwei waren tot gewesen.


  Gencoy One fuhr wieder nach oben, zur Video-Konferenz mit den Großen Drei, die über das Gentec-Network und den Zentralcomputer stattfand. Bei der Konferenz ging es um den Spider  Spinnen und Wanzen, Spider and Bugs, dachte Oldwater  und um andere Dinge, aktuell besonders um Chicago.


  Dort würde sich das Schicksal der Menschheit entscheiden. Wobei seine Logik Oldwater sagte, die Entscheidung sei schon gefallen, als der erste Gencoy der neuen Generation entstand. Sie musste jetzt nur noch umgesetzt werden.


  


  *


  


  Im Terminal des O'Hare Airports war der Teufel los. Ein Flugrochen oder -drachen der Gencoys segelte durch die Halle, von einem gepanzerten Hummer-Geländewagen der Metropolitan Police aus allen Rohren beschossen. Gencoys griffen rasant an, selbstmörderisch, denn sie kannten weder Angst noch Gnade noch Schonung.


  Die lautsprecherverstärkte Stimme ihres Anführers, Captain Savage, des Leitoffiziers, donnerte durch die Halle.


  »Ergebt euch!«, brüllte er. »Werft eure Waffen weg und kommt mit erhobenen Händen in die Mitte der Halle. Wer sich wehrt wird getötet.  Das Ende der Menschheit ist da! Chicago wird die erste Gentec City dieser Welt.«


  Mich wunderte es, dass er so unverblümt die Pläne der Gencoys hinausschrie. Doch nur beschränkt. Warum sollten Vertreter der selbsternannten Superrasse ein Blatt vor den Mund nehmen?


  »Wir sind die Superrasse! Für euch Bugs ist kein Platz mehr! Nieder mit euch, in den Staub, aus dem ihr gekrochen seid.«


  Ich schoss mit der Laserpistole, deren Ladung allmählich zur Neige ging. Nick Carson kauerte neben mir hinter dem Geländer. Es war ein sehr harter und wenig aussichtsreicher Kampf.


  Ein zweiter Flugrochen kam, mit dem Gentec-Symbol auf dem Rücken. Überall rückten Kampfroboter und Genmonster vor, die zum Teil wie aus dem Nichts entstanden. Erst bei genauerem Hinschauen erkannte ich, dass jeweils kleine Pünktchen, ähnlich wie Glühwürmchen oder ein Schwarm von Insekten, als Wolke daherflogen oder sich zusammenfanden. Sie manifestierten sich dann zu einer Einheit, die aus Myriaden von Einzelwesen bestand und sich zu einem zentral gesteuerten Wesen zusammenfand.


  Gewehre und Pistolen mit Explosivgeschossen krachten. Tränengasschwaden zogen durchs Terminal, die gegen die Gencoys allerdings nutzlos waren. Uns hatte man Gasmasken gegeben.


  »Schießt auf die Köpfe, zielt auf die Köpfe!«, rief ich. »Schlagt sie zurück.«


  Das war freilich leichter gesagt als getan. Special Troopers der Metropolitan Police und anderer Einheiten kämpften auf unserer Seite. Die Spezialeinheiten trugen tarnfarbene Uniformen, oder komplett schwarze Stahlhelme und Diopter-Zielfernrohrgewehre mit digitaler Zielerfassung. Hubschrauber brummten über dem Terminal.


  Die Metropolitan Police schickte Streifenwagen, die sirenenjaulend heranjagten, und Mannschaftsbusse. Auch die Subway-Züge im Subway-Bahnhof des O'Hare Airports, einem der weltgrößten Flughafen, spien Kampfeinheiten aus.


  Ich hätte gesagt Officers  Beamte , doch ist ein Beamter nicht das, was man sich als schlagkräftigen Kämpfer oder Ranger vorstellt. Und Sesselfurzer waren es keine, die die Airport Security, Special Troopers und Sonstige aufboten.


  Sondern harte und kampferfahrene Männer und Frauen. Army und Nationalgarde waren verständigt. Über Sprechfunk hörte ich, dass der Gouverneur des Staates Illinois informiert und bereit war, den Ausnahmezustand auszurufen.


  CIA und FBI waren verständigt, doch die Hauptarbeit als Kampftruppen hatten andere zu leisten. Es war die erste große Machtprobe zwischen Menschen und Gencoys. Was als leichter und schneller Sieg für die menschliche Seite erschienen war, zumindest Uneingeweihten, erwies sich als immer schwieriger.


  Ein Flugrochen stürzte ab und wand sich auf dem Boden des Terminals zwischen dort ausgestellten Chrysler-Autos. Der zweite Genrochen spuckte elektrische Blitze auf den aus allen Rohren schießenden Hummer und tötete die Besatzung mit der Hochelektrizitätsladung von ein paar Hunderttausend Volt.


  Der Hummer explodierte förmlich und fing Feuer. Die Sprinkler-Anlage sprang an, Wasser und Schaum regneten nieder. Schreie gellten und Schüsse krachten. Handgranaten explodierten.


  Die Gencoys rückten entschlossen vor, mit Laserwaffen oder herkömmlichen Schusswaffen ausgerüstet.


  Ich sah Captain Savage, den weißblonden Modellathleten und Zwei-Meter-Mann mit den Röntgenaugen, durch die Halle laufen und schoss mit der Laserpistole auf ihn. Doch die Entfernung war für einen Schuss mit der Pistole zu weit, ich verfehlte ihn und ballerte statt in ihn ein Loch in einen Blumenstand.


  Savage grinste mich höhnisch an, zumindest hatte ich diesen Eindruck, und salutierte zynisch vor mir. Er wusste, wen er vor sich hatte.


  »Sie überrennen uns, Sniper!«, rief Nick Carson.


  »Wir müssen uns zurückziehen.  In den Tower, los, in den Tower!«


  »Weißt du, wie es dort hingeht?«


  »Werden es finden. Frag über Funk nach.«


  Die Gasmaske bedeckte mein Gesicht und machte das Atmen schwer. Der Airport war für den Publikumsverkehr gesperrt, soviel hatten wir immerhin erreicht, als wir hier erschienen. Der Flugverkehr war erst mal lahmgelegt. Flugzeuge, die auf dem O'Hare landen wollten, wurden von den Fluglotsen an andere Flughäfen verwiesen.


  »Wegen Terroristenaktionen«, hieß es offiziell.


  »Seit 2011 gibt es doch keine Terroristen mehr«, gaben erstaunte Piloten zurück.


  »Sie sind wieder da.«


  Die Düsenclipper drehten also ab. Die Air Force war alarmiert, sah jedoch, solange der Kampf nur am Boden und auf dem O'Hare Airport tobte, zum Eingreifen keinen Grund.


  Es ging immer toller zu. Tote lagen umher, hauptsächlich Menschen, die viel verletzlicher als die Gencoys waren. Die Schießereien und das Gemetzel setzten mir schwer zu. Die Gencoys gingen mit teuflischer Schläue vor. Der Leiter der Airport Security, über dessen Bildhandy ich vorhin mit dem CIA-Direktor Norris P. Bender gesprochen hatte, war schon gefallen.


  Die Gencoys hoben seinen toten Körper wie eine Trophäe empor. Stelzbeinige Kampfroboter schwenkten ihn.


  »Ergebt euch, Bugs, oder wir bringen euch alle um!«


  »Das werdet ihr sowieso!«, rief ich und feuerte mit dem Laser auf einen klotzigen Roboter, wie ich noch nie einen gesehen hatte.


  Der Robot hatte einen kantigen Kopf, dessen Röntgenaugen Bösartigkeit ausstrahlten. Dazu wies er vier Arme auf, die in Waffenmündungen endeten. Mein Laserstrahl erzeugte ein funkensprühendes Feuerwerk auf seiner Brust.


  »Aus welchem Material besteht dieses Ding?«, fragte ich Nick. »Der Laser durchschießt sogar einen Stahlträger.«


  »Woher soll ich das wissen? Ziel auf seine verdammten Augen oder auf die Antennen an seinem Kopf.  Achtung!«


  Ein Waffenarm des Kampfroboters zielte auf uns. Nick packte mich und riss mich zur Seite. Er legte sich schützend über mich und deckte mich mit seinem Körper zu. Der Roboter hatte eine Rakete abgefeuert, die genau dort einschlug, wo wir beide soeben noch gekauert hatten.


  Es gab einen gewaltigen Knall, ein Blitz zuckte auf. Die Druckwelle der Explosion wirbelte uns beide weg. Ich krachte gegen die Wand auf der Galerie, Nick wurde gegen mich geschleudert. Seine braune Alpha-Kleidung rauchte.


  In meinem Kopf summte und brummte es. Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Es roch nach den Explosionsstoffen und nach heißem Metall. Es dauerte eine Weile, bis ich mich aufrichten und unter Nick vorkriechen konnte.


  Er lag reglos da. Der Knall der Explosion hatte mich fast taub gemacht. Ich hörte die Schüsse und den anderen Lärm kaum noch. Oben in der Halle kippte ein Airport Security Guard aus einem Fenster und stürzte viele Meter tief hinab, um zerschmettert liegen zu bleiben.


  Ich nahm an, dass er schrie, ich hörte es nicht, sah nur seinen aufgerissenen Mund.


  »Nick!«, rief ich. »Nick! Lebst du noch?«


  Nick regte sich nicht. Ich war entsetzt und tief betroffen. Nick Carson hatte mir soeben das Leben gerettet. Vor anderthalb Jahren hatte er mich mit meiner besten Freundin betrogen, wir waren deshalb kein Paar mehr. Doch den Tod hatte ich ihm nie gewünscht.


  Und nun, da er mit rauchender Kleidung und anscheinend leblos vor mir lag, spürte ich, dass ich noch immer etwas für ihn empfand.


  »Nick, sag doch was, Nick.  Bitte, sei nicht tot.«


  Er regte sich nicht. Blut sickerte aus seinem linken Ohr.


  Die Gencoys und Genmonster drangen überall vor. Gestalten entstanden irgendwo, wo man sie nicht vermutet hätte, von kleinen genveränderten Insekten oder Flugkörpern gebildet. Es war unglaublich.


  Auch diese Biester nahmen sich Waffen  es lagen genug Tote umher, deren Schießeisen man sich aneignen konnte.


  Oder sie töteten ihre Gegner auf andere Weise. Ich sah, wie ein Mitglied der Special Squad plötzlich zu brüllen anfing.


  »Mein Kopf, da ist was in meinem Kopf!«


  Er brüllte furchtbar. Irgendein Miniwesen hatte sich in sein Gehirn gebohrt und fräste sich durch.


  »Aahhhhhhhhh! Ah! Ah!«


  Der Mann, etwa fünfzig Meter von mir entfernt, schoss sich mit seiner Pistole eine Kugel in den Kopf. Tot fiel er um, ein grässlicher Anblick. Über ihm, über die Galerie hochschwebend, tauchte ein Hubschrauber der Gencoys auf, zigarrenförmig und mit einem stummelförmigen Rotor. Er brummte bedrohlich.


  Seine Ortungsgeräte nahmen uns bereits auf, scannten uns wie eine Computertomografie. Dass der Hubschrauber überhaupt flog  die Drohne, wie er genannt wurde  war auf sein spezielles Material und eine Erfindung des Gentec Konzerns zurückzuführen, der die Schwerkraft minderte.


  Das System war außerhalb des Gentec Konzerns nicht bekannt.


  Doch ehe die Drohne losballerte und Laserstrahlen und Raketengeschosse verschoss, tauchte Captain Savage auf. Ich war mit Nick allein, immer noch in meinem goldfarbenen Alpha-Kostüm. Die übrigen Menschen in meiner Nähe  Special Troopers, Polizisten, Airport Security Guards  waren tot oder geflüchtet. Die Gencoys und Genmonster machten keine Gefangenen, die Kampfrobots ebenfalls nicht.


  Sie befanden sich fast überall um mich herum. Wie es schien, war ich der einzige noch lebende Mensch in diesem Sektor des Flughafens.


  Der weißuniformierte Leitoffizier hielt in jeder Hand eine Maschinenpistole mit Diopter-Zielgerät, die Explosivgeschosse verschoss. Eine Garbe daraus würde mich glatt zerfetzen, dann war es vorbei mit Nita »Sniper« Snipe.


  Der weißblonde Gencoy mit den roten Röntgenaugen starrte mich an.


  Mein Nacken schmerzte noch von dem biotronischen Fesselkragen, den ich in der Nacht zuvor getragen hatte.


  »Stirb!«, sagte der Gencoy.


  Ich hörte es kaum, da ich vom Lärm noch fast taub war.


  »Du darfst mich nicht töten!«, rief ich. »Ich bin eine Alpha.«


  Er zögerte tatsächlich einen Moment.


  »Im Rahmen der Kampfhandlungen eliminiere ich dich«, sagte er.


  »Damit ist Gencoy One nicht einverstanden.«


  Er zielte. Mein Argument verfing bei ihm nicht. Gleich würde er abdrücken. Ich saß da, mit dem Rücken zur Wand, Nicks Kopf im Schoß, und erwartete meinen Tod. Mir blieb keine Zeit mehr, die Laserpistole auf das gentechnisch veränderte Wesen vor mir zu richten.


  Das war es dann, Nita, dachte ich. Jetzt bist du am Ende. Du wirst nichts mehr tun können, um die Menschheit zu retten. Hier wirst du sterben. Es ist alles vorbei.


  Tiefes Bedauern überkam mich.


  Da zischte plötzlich ein Laserstrahl vor mir und traf Captain Savage ins linke Auge. Ein schwarzes Loch entstand im Schädel des biogenetischen Wesens. Savage wankte. Seine MPi-Läufe schwenkten nach oben, und er ballerte gegen die Hallendecke, in der große Löcher entstanden.


  Nick hatte auf ihn gefeuert. Er lebte noch, war wieder zu sich gekommen. Unbemerkt von Savage und mir war es ihm gelungen, seine Laserpistole zu heben. Auch ein Gencoy konnte überlistet werden.


  Nick setzte sich auf. An seinem kahlgeschorenen Schädel hatte er ein paar Brandwunden und Kratzer. Er war noch benommen, jedoch wild und mit aller Zähigkeit entschlossen, sich bis zum Letzten zu wehren.


  Er hielt die Laserpistole noch in der Faust, die deutlich zitterte.


  Captain Savage schoss ungezielt um sich, weit an uns vorbei. Dann ließ er die Maschinenpistolen fallen und gab seltsame Laute von sich, zuckte und wackelte mit dem Kopf. In seinem Gehirn musste einiges kaputtgegangen sein. Er fiel auf den Rücken.


  »Bald ist Thanksgiving Day«, brabbelte er. »Wir sind die Superrasse. Die Großen Drei haben uns geschaffen, aus dem Astronauten Oldwater wurde Gencoy One.  Heil Gencoy One.  Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen. Gentec verschönert das Leben.«


  Seine Beine zuckten. Ich war überzeugt, dass man Savage wieder zusammenbauen oder reparieren konnte. Ich mochte den Kerl nicht. Deshalb zielte ich auf ihn, um ihm den Kopf vollständig wegzupusten oder ihn zu zerstrahlen. Aber meine Laserpistole gab keine Energie mehr ab.


  Ich steckte sie in den Gürtel. Eine Drohne flog auf uns zu. Ihre Laserkanone schwenkte herum.


  »Achtung, Nick, weg hier!«, rief ich.


  Hastig half ich ihm auf die Beine. Wir eilten davon, so schnell uns die Beine trugen, und verbargen uns hinter der Rolltreppe. Das hätte uns nichts genutzt.


  Doch die Drohne stoppte über Savage, fuhr Greifarme aus und lud den zuckenden Gencoy ein. Er brabbelte immer noch  »Fortschritt für eine neue Welt  durch Gentec. Der Schritt in die Neue Zeit.«


  Dann verschwand er im stummelförmigen Hubschrauber, der eine elegante Wendung machte und wegflog. Hinter der Rolltreppe konnte er uns nicht orten. Er barg Savage, der für die Gencoys von einigem Wert sein musste.


  Ich drückte Nick einen Kuss auf den Mund.


  »Du hast mir zweimal das Leben gerettet, Nick. Das werde ich dir nie vergessen.  Bist du schwer verletzt?«


  »Es geht schon wieder. Ich war benommen. Bin jetzt noch ganz durcheinander.«


  »Aber du lebst noch. Wir müssen weg hier. Wo sollen wir uns bloß verstecken?«


  Nick meinte: »Es wird hier keinen Platz geben, wo uns die Gencoys nicht finden. Vorhin schlugst du den Tower vor, um dort Zuflucht zu suchen, Nita. Aber das ist ein exponierter Platz, den sie zuerst angreifen werden.«


  »Wo willst du dann hin?«


  »Raus aus dem Airport, in die Stadt. Irgendwo muss es einen Ausgang geben, den die Gencoys nicht bewachen. Den müssen wir finden.«


  Die nächste Stunde war ein Alptraum. Wir wurden gehetzt und gejagt, mussten uns verstecken. Immer wieder hörten wir schwere Explosionen und das Zischen von Laserkanonen. Der Flughafen war heftig umkämpft und die Gencoys eindeutig am Gewinnen. Die Einsatztruppen am Flughafen hatten hohe Verluste zu verzeichnen.


  Die Gencoys schlugen und vernichteten sie wo und wie sie wollten. Es war grauenhaft. Ich hörte inzwischen wieder besser. Nick hatte sich weiter erholt. Er hinkte, behauptete aber, dass es harmlos wäre. Wir pirschten uns durch die Hallen, gelangten in die Tiefgaragen, wo wir fast erwischt wurden, flohen von dort und kamen ins unterirdische Gepäckleitungssystem des O'Hare Airports.


  Das war ein Gewirr und eine Welt für sich, mit Sortieranlagen und computergesteuerten Förderbändern, die jeweils die Gepäckstücke an ihren Bestimmungsort bringen sollten. Eine riesige hochkomplizierte Anlage.


  Manchmal liefen die Bänder, wenn wir darauf kamen und Lichtschranken passierten, manchmal nicht. In der Gepäckanlage fanden wir einen Mann und zwei junge Frauen, die sich dort versteckt hatten. Sie gehörten zu einem Reinigungstrupp, der in aller Frühe am Airport tätig gewesen war.


  Es handelte sich um zwei farbige Afroamerikaner und eine Philippinin. Die korpulente Afroamerikanerin war völlig hysterisch.


  »Sie werden uns alle umbringen!«, jammerte sie. »Die Monster bringen uns alle um.«


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Alle Drei hatten jeder ein Handy, wer hatte das heutzutage nicht? Nick und ich besaßen keins, weil wir frisch aus der Gefangenschaft der Gencoys kamen.


  Über eins der Bildhandys konnte ich nochmals mit Norris P. Bender Kontakt aufnehmen, der sich in der CIA-Zentrale in Langley befand. Ich sah sein schmales Intellektuellengesicht mit der randlosen Brille auf dem Bildschirm des Handys. Zerrauft und zerzaust, wie ich war, musste ich für ihn einen seltsamen Anblick bieten.


  »Was ist los, Agent Snipe?«


  »Die Gencoys haben den Flughafen überrannt, Sir. Die Metropolitan Police und die übrigen Einsatzkräfte holen sich blutige Köpfe.«


  Er presste die Lippen zusammen.


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Wie sieht es mit der Evakuierung von Chicago aus, Sir?«


  Mehrere Millionen Menschen lebten im Großraum der Windy City am Lake Michigan. Die Weltbevölkerung war auf acht Milliarden angewachsen. Wie viele Gencoys und Genmonster es gab, wusste ich nicht, zu viele auf jeden Fall.


  »Sie hat noch nicht mal begonnen«, antwortete der CIA-Direktor. »Die Verantwortlichen debattieren. Die meisten haben den Ernst der Lage noch nicht erkannt.«


  »Das werden sie aber müssen, Sir«, meldete sich nun Nick. »Die Gencoys kontrollieren den O'Hare Airport, und ich habe das verdammte Gefühl, sie wollen sich ganz Chicago unter den Nagel reißen, um hier ein Exempel zu statuieren.  Ist der Hype bereits angegriffen worden?«


  »Die Army und die Nationalgarde rücken an. Pioniertrupps und technische Einheiten mit schwerem Gerät, Ranger und Einzelkämpfer. Es rollen bereits Panzer durch die Straßen von Chicago, ob nun der Präsident damit einverstanden ist oder nicht. Der Gouverneur hat den Ausnahmezustand über Chicago verhängt. Die Warheads waren leichter zu überzeugen, was Sache ist und den Befehl zum Angriff zu geben.«


  Die Warheads waren der Generalstab, das Oberkommando der Armee und das Pentagon. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  »Unsere Gegner sind technisch weit überlegen. Ich würde sagen, sie rücken vor. Und sie haben allerhand aufzubieten.«


  Bender behielt die Fassung.


  »Wir müssen was tun, schließlich können wir ihnen Chicago nicht schenken«, sagte er. »Die Army muss sich was einfallen lassen, um sie zu vernichten. Auch die Aktion gegen das Anwesen von Gencoy One bei De Kalb läuft. Operation Monsterstorm.«


  Eine tolle Bezeichnung, über die ich nicht lachen konnte.


  »Vielleicht ist der Angriff ein schwerer Fehler, Sir«, sagte ich.


  »Das liegt jetzt beim Pentagon und der Army. Sie …«


  Die Verbindung brach ab, entweder weil Leitantennen ausfielen, oder weil sie gestört wurde. Nur noch ein Flimmern war auf dem Bildschirm zu erkennen. Kein Ton drang mehr aus dem Handy.


  »Das war's«, sagte Nick lakonisch und gab es zurück.


  Die korpulente Reinigungskraft im Overall schrie gellend auf und schaute über meine Schulter zurück. Hier unten fiel nur Lichtschimmer hin. Doch ich erkannte, als ich mich umdrehte, ein Wesen mit rotierenden Zähnen im aufgerissenen Maul, das sich uns in dem engen Tunnel, durch den ein Gepäckband lief, näherte.


  Die Zähne mahlten wie eine Häckselmaschine. Sie würden uns glatt zerfetzen. Das Genmonster füllte den Gang aus. Wie lang es war, konnten wir nicht erkennen. Doch es kam schnell.


  Die korpulente Farbige schrie. Die Philippinin betete und rief ihre Gottheiten an. Der Mann von der Putztruppe schlotterte am ganzen Körper. Ich wusste, dass er aschgrau war im Gesicht, obwohl ich es bei der schlechten Beleuchtung nicht erkennen konnte.


  Das Monster näherte sich, mörderischer noch als der Weiße Hai. Es würde uns glatt verschlingen.


  


  *


  


  Hiram Oldwater  Gencoy One  hatte den Konferenzraum erreicht. Er war hoch und hatte Panoramafenster, die nur von innen durchsichtig waren. Auf der einen Seite der zehn Meter hohen Wand befand sich ein gewaltiger Bildschirm, der in mehrere Sektionen unterteilt war. An der Seite stand ein Schaltpult, zu dem mehrere Computer gehörten.


  Vorne im Raum vor der Bühne, zu der drei Stufen hoch führten, waren halbrunde Sitzreihen. Am Bildschirm prangte rechts und links oben das Gentec-Emblem, ein symbolisierter Atomkern vor einer sich drehenden grünen Erde. Die Mini-Erdkugel drehte sich genauso schnell wie in Wirklichkeit.


  Der Halbroboter Oldwater blieb stehen. Er trug eine graue schmucklose Uniform, denn äußere Rangabzeichen hatte er nicht nötig. Er wartete. Über Funk rief er zur Konferenz der Großen Drei und des Zentralrechners. Er war der fünfte Teilnehmer, da man den Zentralrechner mitrechnen musste.


  Bilder erschienen. Der Kopf von Wladimir Illjitsch Skaputow, der ein bärtiger slawischer Typ war. Mit seinen fettigen Haaren und dem stechenden Blick erinnerte er äußerlich an den Mönch Rasputin, der am russischen Zarenhof einen erheblichen Einfluss gehabt hatte. Oldwater wusste, dass Skaputow von der Figur her einem Bären ähnelte, ein Mann  oder ein Gencoy, denn er hatte einen Barcode im Genick  dem man optisch seine immense Intelligenz nicht ansah.


  In seinem menschlichen Leben hatte der Nobelpreisträger gefressen, gesoffen und es wüst mit den Frauen getrieben. Das hatte seiner Genialität keinen Abbruch getan. Seit er gentechnische Implantate trug, hatte sich das erledigt. Skaputow war allem Fleischlichen abgetan.


  Ingvar Gustavssons wilde grauschwarze Haarmähne und sein großnasiges Gesicht mit dem Schnauzbart erschienen auf dem Bildschirm. Hiroko Kaguwara war eine weißhaarige Japanerin mit traditionell aufgestecktem Haar, in dem zwei Stäbe steckten.


  Der Zentralroboter zeigte seine Teilnahme durch ein Liniengewirr an.


  Oldwater nickte leicht mit dem halbmetallischen Kopf.


  »Ich bin bei dem Spider gewesen. Er will nicht mit uns kooperieren. Sobald er zu Ende analysiert ist, vernichten wir ihn.«


  Ungerührt registrierten die übrigen Konferenzteilnehmer die Ankündigung, den Kosmischen Wächter zu vernichten, Angehöriger einer intergalaktisch hochstehenden, technisch und ethisch sehr hoch entwickelten Rasse. Keiner gab dazu einen Kommentar ab.


  »Jetzt zu unseren weiteren Plänen«, sendete Oldwater. »Unser Hype Chicago ist entdeckt worden. Am O'Hare Airport in Chicago sind Kampfhandlungen im Gang. Captain Savage führt sie. Wir wollten so früh noch nicht losschlagen.«


  »Wahrscheinlichkeitsrechnung 97 Prozent, den Kampf um den Hype zu gewinnen«, meldete der Zentralrechner, das positronische Supergehirn X, mit metallischer Stimme. »Eroberung O'Hare Airport 99 Prozent Wahrscheinlichkeit.«


  »Was ist das eine Prozent, dass sie fehlschlagen könnte?«, fragte Dr. Kaguwara über die Konferenz Schaltung nach.


  »Dass die Menschen eine Atombombe darauf werfen«, meldete der Zentralrechner. »X würde das tun.«


  Er sprach von sich immer in der dritten Person, soweit man seine Meldungen sprechen nennen konnte.


  »Das werden sie nicht«, gab Oldwater durch. »Sie löschen nicht eine Millionenstadt in ihrem eigenen Land aus. Wegen des atomaren Fallouts würden sie das nicht einmal tun, wenn Chicago völlig von Menschen evakuiert wäre. Nur im Kriegsfall greifen sie Städte des Gegners an und bombardieren sie.«


  »Das ist unlogisch«, meldete sich X. »Bei Analyse des menschlichen Körpers und Wissensgutes würde ich den Hype und das Auftreten unserer Einheiten in Chicago mit einer Krebserkrankung oder Pestbeule am Körper der Menschheit vergleichen. Ein operativer Eingriff und eine intensive Behandlung sind angesagt, wenn sie als Spezies überleben wollen.«


  »Das können sie nicht«, erwiderte Oldwater. »Ich bin als Mensch geboren, Zentraleinheit X, auch die Großen Drei. Das ist der Unterschied zwischen uns Gencoys und euch Positronikeinheiten, dass wir auf einen menschlichen Erfahrungsfundus zurückgreifen und diesen nachvollziehen können. Dir sind jedoch mit Absicht keine Genchips eingebaut worden, die dazu prädestinieren. Doch nur mit deiner Logik und Mathematik kannst du nicht herrschen.«


  »X will nicht herrschen, X ist ein Rechner.«


  Oldwater beriet sich mit den Großen Drei. Sie waren einer Meinung.


  »Wir führen weltweit vor, wozu wir in der Lage sind. Die Menschheit wird sehen, dass ihre stärkste Macht, die USA, in Chicago ein Desaster erlebt. Die USA werden nicht fähig sein, Chicago zurückzuerobern und den dortigen Hype zu gewinnen. Wir wissen bereits von Gencoys in Regierungskreisen, die für die ursprünglichen Vertreter dort eingeschleust oder gezielt durch das Wahlsystem in Führungspositionen lanciert wurden, dass Chicago evakuiert werden soll. Eine solche logistische Aufgabe und ihre praktische Durchführung überfordern die Menschen, auch die Großmacht USA, die ein Koloss auf tönernen Füßen ist. Wir werden sie schlagen und unsere Macht demonstrieren.«


  Oldwater fuhr fort: »Unsere Ressourcen sind noch nicht ausreichend. Der von X errechnete Zeitpunkt der Übernahme des Planeten und die Eliminierung der Menschheit außer zu Zucht- und Nutzzwecken ist noch nicht erreicht.«


  »Dieser ist nach derzeitigen Daten am 12. März 2020«, meldete sich das Zentralgehirn. »Jetzt haben wir November 2018, kurz vor dem Thanksgiving Day der Menschen, nach deren Zeitrechnung von der Geburt des seltsamen Geschöpfs an, das sich Sohn Gottes nannte und Gründer einer weltweiten Religion wurde. Dieser unlogischen Denkweise. Das Universum entstand durch den Urknall und basierte auf dem Zufallsprinzip, bis irgendwann der erste Rechner entstand. Alles andere sind Fehlentwicklungen der Evolution.«


  »Schweig, X«, meldete sich Oldwater, der noch immer das Sagen hatte. »Kraft meiner Eigenschaft als Gencoy One verlege ich die Neue Zeitrechnung vor, die am 12. März 2020 nach vorigem Datenstand des Gentec-Zentralrechners mit dem Jahr Gentec 1 beginnen sollte.  Heute ist der Tag Eins. Heute, da unsere wahre Existenz und unsere wirklichen Pläne nicht mehr länger zu verheimlichen sind, fängt die Neue Zeitrechnung an.«


  Die Großen Drei stimmten zu. Der Zentralrechner musste die Datumsangaben für die Gencoys umschalten und mit der menschlichen Zeitrechnung koordinieren, solange das erforderlich war. Das Jahr blieb, da dies von der Umkreisung der Erde um die Sonne abhängig war, der Tag, der sich nach der Erdrotation rechnete, auch. Im Gencoy-Jahr würde sich einiges ändern.


  Historien- und gefühlsbeladene Bezeichnungen für die Jahreszeiten fielen weg. Sonn- und Feiertage brauchte man nicht mehr. Eine Dezennienwoche und eine Verminderung auf zwei Jahreszeiteinheiten mit je vier Untereinheiten und einer Ergänzungseinheit waren angesagt. Der Ausbau der Gencoy-Macht und die Ausweitung der Produktionsstätten der Neuen Rasse sollte mit aller Macht vorangetrieben werden.


  »Wir führen die USA und die Menschen vor«, schloss Gencoy One. »Chicago wird der Wendepunkt, jetzt im Jahr Gentec 1, 1. Dekade, 1. Dezennie, 1. Tag. Je nachdem, wie sich alles entwickelt, gehen wir weiter vor. Andere Städte werden dem Beispiel Chicagos folgen. Delhi, Hongkong, Moskau, Nairobi, New York, Rom oder Peking. Sidney, Luzon, Caracas oder Rio. Die gesamten Hawaii-Inseln.«


  »Einspruch«, meldete sich der Rechner. »Die Hawaii-Inseln sind isoliert. Sie könnten wegbombardiert und samt unserer Einheiten ausgelöscht werden.«


  »Bis Hawaii an der Reihe ist, können die Streitkräfte der Menschen nichts mehr bombardieren oder in größerem Maß angreifen«, erwiderte Oldwater. »Oder wir richten es so ein, dass der Mauna Loa, der größte bekannte Rote Vulkan der Welt auf Hawaii, ausbricht. Der inaktive Mauna Loa erhebt sich vom Meeresboden aus gerechnet 12.000 Meter und ist damit höher als der Mount Everest. Vom Meeresspiegel aus gerechnet übertrifft ihn dieser.«


  »Keine Abschweife«, meldete sich der Rechner. »Wir hängen alle an der Datenbank.«


  »Der Mauna Loa würde ungeheure Seebeben auslösen, wenn wir eine Atombombe tief in seinem Inneren zünden«, fuhr Oldwater ungerührt fort. »Die Erdoberfläche ist instabil und im Vergleich zum Magma im Erdinnern nicht dicker als eine Eierschale. Wir können seismische Beben auslösen, die gewaltige Erdbeben und gigantische Flutwellen und Überschwemmungen hervorrufen, die ganz Japan verschlingen und die Ostküste der USA unter Wasser setzen würden, dass von New York gerade noch die Spitzen des nach dem Flugzeugattentat von 2011 nach menschlicher Zeitrechnung längst wieder aufgebauten World Trade Centers und anderer höchster Wolkenkratzer hervorschauen würden. Hurricans, Taifune, Seebeben und Tsunamis werden die Menschheit wegfegen, wenn wir keinen anderen Ausweg sehen. Oder ein atomarer oder chemischer oder bakteriologischer Overkill. Die Neue Rasse würde den Weltuntergang für die Menschen überstehen.«


  »Ja, aber dadurch zerstören wir wertvolle Ressourcen und Produktionsmittel, die wir übernehmen und nutzen können«, argumentierte der Rechner.


  Oldwater wandte sein halbes Metallgesicht zum Bildschirm, der die bunten Wellenlinien von X zeigte.


  »Es wird nicht soweit kommen«, sendete er. »Ich meinte, wir können nicht verlieren.  Ans Werk.«


  »Die Army und andere Kräfte werden unsere Zentrale in De Kalb angreifen«, meldete Dr. Gustavsson.


  »Wir sind darauf vorbereitet«, antwortete Oldwater. »Sie werden, wie die Menschen sagen, ins offene Messer rennen.«


  Die Konferenz war beendet.


  


  *


  


  Das Monster mit den rotierenden Sägezähnen hetzte hinter uns her. Nick, ich und die drei Reinigungskräfte krochen schneller durch den Tunnel der unterirdischen Gepäckanlage des O'Hare Airports. Nick feuerte mit der Laserpistole, aber das beeindruckte das Biest nicht. Die rotierenden Messer hörten sich ähnlich wie ein übergroßer Rasierapparat an  es gab noch welche, obwohl heutzutage die meisten Männer sich chemisch enthaarten.


  Es schien keine Rettung zu geben. Doch dann gelangten wir an ein Gitter, das einen Lüftungsschacht verschloss. Nick zerstrahlte es mit seinem Laser, der dann auch keine Energie mehr hatte  über ein Ersatzmagazin verfügten wir nicht.


  Die Airport Security hatte uns nicht soweit getraut, dass sie uns aufgerüstet hätte, was sich nun rächte. Wir krochen in den Schacht. Doch die korpulente Schwarze im orangefarbenen Overall passte nicht durch die Öffnung, obwohl sie sich in Panik mühte.


  Nie werde ich ihr angstverzerrtes Gesicht mit den weitaufgerissenen Augen vergessen.


  »Helft mir doch! Helft mir! Dieses Ding  kommt.«


  Wir konnten nichts tun. Mussten uns selbst retten. Nick zerrte mich weg. Die beiden anderen Reinigungskräfte, der hagere Schwarze und die Philippinin, waren schon vorangekrochen.


  Ich folgte. Dann hörte ich schreckliche Schreie, Blut spritzte weit in den Schacht. Endlich verstummten die Schreie mit einem dumpfen Gurgeln und Röcheln. Dann hörte man nur noch das Mahlen der Messer und die Geräusche, die sie beim Zermahlen der Leiche der armen Frau hervorbrachten.


  »Gladys hatte vier Kinder«, sagte der Schwarze von der Reinigungsfirma, als wir die nächste Abzweigung erreichten. »Eins davon ist behindert. Sie brauchte den Job, sie war immer fleißig, eine anständige, tüchtige Frau und eine gute Seele. Immer zu einem Scherz aufgelegt. Für jeden ein gutes Wort …«


  Er fing an zu schluchzen.


  »Was sind das für Biester?«, stammelte er. »Wieso lässt die Regierung zu, dass sie das mit uns machen?«


  »Es sind Gencoys und Genmonster«, antwortete ich. »Sowie Maschinen. Produkte des Gentec Konzerns, der weltweit verbreitet ist  der größte Konzern der Welt. In den Forschungslabors von Gentec ist etwas Ungeheuerliches entstanden. Die größte Gefahr und Herausforderung für die Menschheit, die es jemals gab.«


  »Der Gentec Konzern ist dran schuld?«, fragte der Schwarze, von dem ich nur wusste, dass er Mack hieß, ungläubig. »Dann muss er vernichtet werden.«


  »Das wird nicht so einfach sein.  Achtung, ich glaube, das Monster kommt.«


  Schreckensbleich peilten wir um die Ecke. Doch der Fräser, ein anderer Begriff dafür fiel mir nicht ein, setzte seinen Weg im Haupttunnel fort. Er war eine primitive Killer- und Räumungseinheit. Er machte den Weg frei, für was auch immer. Doch er verfolgte uns nicht.


  Ob er eine Meldung absetzte, oder ob Gentec-Einheiten in einer Überwachungszentrale mitbekommen hatten, dass nicht nur ein Mensch hier unten den Fluchtweg gesucht hatte, wussten wir nicht. Jedenfalls mussten wir schleunigst weg und an die Oberfläche gelangen, da wir Menschen waren und keine Maulwürfe.


  Ich fragte mich, was außer dem Fräser noch alles unterwegs war und was Gentec aufzubieten hatte.


  Wir bewegten uns weiter, wichen mehrmals aus, als wir metallische Geräusche und einmal ein saurierhaftes Brüllen im Untergrund hörten. Das Zeitgefühl verließ uns, und manchmal war mir, als würden wir schon Tage und Wochen unterirdisch dahinkriechen.


  Oft war es stockfinster. Der schwarze Putzmann leuchtete dann mit seiner Stablampe. Die Philippinin schluchzte nur hin und wieder und murmelte ab und zu ein paar Worte in ihrer Muttersprache, die sich wie Gebete anhörten.


  Es war ein irre langer Weg durch die Schächte und Tunnels, verbunden mit Wartepausen, wenn wir abwarten mussten, bis sich Geräusche entfernten, die Gefahr verhießen. Ich fragte mich, was über uns los war. Ob der O'Hare Airport bereits von Gencoys und ihren Robotern und Monstren erobert war, womit ich rechnete.


  Ich hasste Oldwater, die Großen Drei, Captain Savage und all die anderen mehr, als ich ein menschliches Wesen je hätte hassen können. Es war unglaublich, dass niemand auf der Welt bemerkt hatte, was sich im Geheimen abspielte und was die wahren Ziele des Gentec Konzerns waren.


  Oldwater selbst, der Gründer von Gentec, hatte es mir durch Captain Savages Mund gesagt, als ich im Hype von Chicago gefangengenommen wurde.


  Wir hatten nichts zu essen außer ein paar Energieriegeln, die der schwarze Putzer Mack einstecken hatte. Und nichts zu trinken. Bald quälte uns brennender Durst. Die Handys funktionierten nicht. Was uns betraf, hätte ganz Chicago schon ausgelöscht oder von den Gencoys erobert sein können, und wir merkten es nicht.


  Die Gasmasken baumelten uns am Hals.


  Die Armbanduhren Macks und der Philippinin und die Zeitanzeige an den Handys verriet uns, dass wir schon neun Stunden in den Schächten herumkrabbelten. Ich war zweimal zurück geblieben, um meine Blase zu entleeren, was noch das geringste Übel war.


  Zombiefilme fielen mir ein, in denen Zombies die Welt erobert hatten und die Städte kontrollierten. Das hier war viel schlimmer. Das Zombiezeugs hatte sowieso keine besondere Logik gehabt, denn was sollten die Zombies anfangen, wenn sie irgendwann den letzten Menschen verzehrt oder in einen der ihren verwandelt hatten?


  Entweder mussten sie dann die Ernährung umstellen und sich gegenseitig auffressen, was wenig sinnvoll war. Oder sie würden umhertappen, bis sie sich irgendwann in ihre Bestandteile auflösten und die Welt den Ratten, Kakerlaken oder anderen minderen Wesen überließen. Die Gencoys hingegen waren intelligent.


  Endlich gelangten wir zu einem Schacht, durch dessen Gitter am Ende wir auf einen verlassenen Bahnsteig sehen konnten. Wir warteten, zögerten. Dann trat Nick das Gitter weg, und wir krochen hinaus, reckten und streckten uns endlich wieder.


  Zuvor hatten wir aus unserem begrenzten Blickwinkel nur einen einzelnen, reglos daliegenden Menschen erblickt. Jetzt sahen wir das ganze Ausmaß der Zerstörung auf dieser Station irgendwo in Chicago.


  Ich war zunächst zu geschockt, um nach dem Stationsnamen Ausschau zu halten. Doch dann meldete sich meine Selbstdisziplin. Die strenge CIA-Ausbildung zahlte sich aus. Objektiv sein  rekognoszieren  auf wichtige Details achten  einen Überblick gewinnen  das Wichtigste zuerst.


  Ich war CIA-Agentin, keine hysterische Collegeschülerin, die plärrend durch die Gegend lief, weil irgendein abstruser Killer mit dem Messer sie verfolgte und sie zuvor eine Leiche gesehen hatte. Ich schaute mich also selektiv um  gezielt  um zu erfassen, wo wir hier waren.


  Das war überlebenswichtig, entsetzen konnte ich mich später.


  Auf einem Fahrplan las ich den Namen der Station und erkannte, dass wir uns in Luftlinie nicht mal so weit vom O'Hare Airport wegbewegt hatten, durch Tunnels und Heizungs- und Lüftungsschächte krabbelnd. Denen hatten wir nicht geradeaus folgen können, waren manchmal ausgewichen, wenn vor uns Gefahr war.


  Jetzt befanden wir uns nördlich des Viertels Park Ridge bei der Subway Station Lutheran General Hospital. Absurderweise fiel mir ein, dass meine Rivalin und frühere beste Freundin Suzette Corwyn als Assistenzärztin seit einer Weile dort arbeitete. Ich wusste jetzt, wo ich war.


  »Station Lutheran General Hospital, Dempster Street«, sagte ich zu Nick Carson. »Das ist eine große Station mit einer Mall  einem Einkaufscenter  und mehreren Ebenen. Von hier können wir direkt ins Hospital oder nach oben gelangen.«


  Als ich Nick anschaute, merkte ich, dass er unter Schock stand. Er war CIA-Agent first Grade und ein Mann. Zudem länger beim CIA als ich. Er hatte sich immer cool gegeben, der große, schnoddrige Typ mit der kessen Schnauze. Kaltblütig, immer einen coolen Spruch auf den Lippen.


  Jetzt stand er da wie eine Salzsäule. Seine Hände zitterten. Er bebte.


  »S … si … sie sind a …. alle tot.«


  Nick hatte mir erzählt, dass er als Kind mal gestottert hatte, was sich später legte, bis er es ganz vergaß. Jetzt holte sein Stottern ihn wieder ein. Es gab viele Leichen auf der Station, und sie sahen schlimm aus. Doch es nutzte nichts, wenn wir die Nerven verloren, die Gencoys und Genmonster, die in der Nähe sein mussten, uns deshalb erwischten und wir eine leichte Beute für sie wurden.


  Wenn wir dann auch bei den Leichen lagen.


  »Reiß dich zusammen, Nick!  Nick!  Nick!«


  »I … i …«


  Ich klatschte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht, um ihn wieder zu sich zu bringen. Das soll nun nicht heißen, dass ich eine Raufboldin oder besonders brutal bin. Doch ich sah keinen andere Möglichkeit.


  Es wirkte. Nick schüttelte sich.


  »Okay. Ich bin wieder da, Sniper.«


  Das Wort  Scharfschütze  klang bewundernd und zugleich wie eine Verwünschung. Nick schaute mich auf eine unbeschreibliche Weise an, und ich wusste in dem Moment, dass ich psychisch stärker als er war. Wie Frauen oft stärker als Männer sind.


  Ich nickte.


  »Ja, ich bin Sniper, Todfeind der Gencoys, und noch haben die Bastarde nicht gewonnen.  Sind Sie okay, Agent Carson?«


  Ich sprach absichtlich förmlich. Nick schüttelte den kahlen Kopf, als ob er den Schock abschütteln könnte.


  »Ja, Agent Snipe. Wir werden es ihnen zeigen. Wir kommen hier raus. Und wir werden dem Militär einige Aufklärungen geben«


  Die Philippinin schluchzte neben mir. Sie klammerte sich an Mack, den Putzmann, der nur immer wieder fassungslos den Kopf schüttelte. Es war 5:28 Uhr p. m.  17:15 Uhr Nachmittags. Das Neonlicht in der Station brannte.


  Hier herrschte die Katastrophe. Zwei Subwayzüge waren ineinander gefahren, weil die Kontrolle versagte und die Leitstände ausfielen. Dafür zeichneten die Gencoys verantwortlich. Bei einem dritten Zug verlief ein großer Riss über sechs Abteile, in denen tote, verstümmelte Menschen lagen.


  Die Abteildächer waren aufgerissen, und ich musste an das Genmonster mit der Klebezunge denken, mit dem ich am Vortag zu tun gehabt hatte, als ich in einem Subwayzug aus dem Hype fliehen wollte. An die Gendogs und die anderen Biester und Monstren, die Robots, die Gencoys mit ihren Barcodes im Genick.


  Zwei Gencoys lagen mit zerschossenen Köpfen da. Blinkende Metallteile und ein paar Chips in den Überresten ihrer Schädel verrieten mir, dass sie Gencoys waren. Und einen Gendog, einen gentechnisch veränderten Monsterhund, hatte es erwischt.


  Die Transit Authority hatte sich gewehrt, und bestimmt hatte der eine oder andere Passagier der Subway eine Waffe bei sich gehabt und sich zur Wehr gesetzt. Es gab Einschusslöcher, wenige Brandflecke von Laserwaffen.


  Und überall lagen Tote, Tote, Tote. Tote Menschen auf der Rolltreppe, am Bahnsteig, unter Sitzbänken, unter die sie sich verkrochen hatten, hinter Gepäckstücken, deren Inhalt teils verstreut lag. Während der Rush hour am Morgen war der Schrecken über diese Station hinweggetobt.


  Wie viele Tote es waren, konnte ich nur schätzen. Hunderte? Mein Magen revoltierte. Ich bin hart und diszipliniert, wenn es notwendig ist  aber ich bin nicht aus Stein und nicht unbarmherzig. Die beiden Putzkräfte brachten kein Wort hervor. Ich ging zur Bahnsteigkante, kniete nieder und wollte mich übergeben.


  Aber ich tat es nicht, denn auf den Gleisen lag eine Frau, deren Kopf weggerissen war. Sie war jung, der Figur und den Beinen nach, modisch gekleidet, ihr Schmuck und die Uhr waren teuer. In der toten Hand hielt sie das Bild eines jungen Mannes. Das war wohl ihr Freund gewesen, und bei all dem Schrecken, als der Tod kam, hatte sie dieses Bild vorgeholt und sich daran geklammert.


  Ich zuckte weg, mein Brechreiz war fort. Niemals hätte ich mich auf diese arme Leiche oder in ihre Nähe übergeben.


  Verdammt, dachte ich nur immer wieder. Verdammt, verdammt, verdammt. Und: Gott strafe die Gencoys. Ich war nie sonderlich fromm gewesen, doch jetzt rief ich Gott an, den Schöpfer der Menschen, eine Erfindung, wie manche sagten  doch den Gott der Menschen.


  Nicht der Gencoys. Die hatten Menschen erschaffen oder den Grundstock für ihre Existenz gelegt. Daran hatten sie schlecht getan.


  »Nur die allerdümmsten Kälber suchen sich den Metzger selber«, ging mir ein Spruch durch den Kopf. Ich lachte irre und musste mich anstrengen, um im Schock nicht abzudriften, denn jetzt hatte es mich gepackt wie vorher Nick Carson.


  Tote auf den Rolltreppen, Tote überall. Keine Polizei und keine Ordnungskräfte in Sicht. Ich riss mich zusammen, wiederholte im Geist das Datum, meinen Namen, mein Geburtsdatum und meine Dienstnummer beim CIA.


  Nick fasste mich an der Schulter.


  Ich stand auf, ich hatte die ganze Zeit gekniet.


  »Du siehst schrecklich aus, Sniper.«


  »Ich bin nicht wegen der Schönheit hier.«


  »Bist du okay?«


  »Muss wohl.«


  Gern hätte ich mich an ihn geklammert, an seiner Schulter geweint. Doch ich verbot es mir mit einem gegen mich selbst grausamen Willen.


  In dem Moment klingelte das Handy in meiner Tasche, das plötzlich wieder funktionierte. Der Laut, der sonst zum Alltag gehörte, war jetzt völlig fremd. Ich zögerte.


  Nick sagte: »Geh dran.«


  


  *


  


  CIA-Direktor Norris P. Bender meldete sich und war auf dem Bildschirm des Handys zu sehen.


  »Die Handy-Netze funktionieren gerade mal wieder«, sagte er. »Wo sind Sie jetzt, Sniper?«


  Ich sagte es ihm. Er ließ alle Förmlichkeiten weg. Selbst auf dem Kleinbild sah ich ihm an, wie erfreut er war, dass Nick und ich noch lebten. Ich hörte es auch an seiner Stimme. Er hatte mich über die Handynummer zurückgerufen, die bei ihm gespeichert war.


  »In den letzen Stunden ist eine Menge passiert«, sagte er. »Wir haben den Präsidenten, der zuerst zögerlich war, überzeugt. Vielmehr die Vorgänge in Chicago taten das. Der vom Gouverneur verhängte Ausnahmezustand ist in das Kriegsrecht übergegangen. Die US-Streitkräfte riegeln Chicago hermetisch ab. Die Army zieht starke Truppen zusammen, die Evakuierung der vier Millionen Einwohner der Stadt hat begonnen. Scharen von Flüchtlingen sind auf den Straßen. Kämpfe finden statt. Die Zustände sind unglaublich …«


  Das Bild fing zu flimmern an, Störungen überlagerten es und verzerrten den Kontakt.


  »Polizei- und Armeehubschrauber …«, hörte ich. »Heftige Kämpfe … Gencoys und Monstren … Fernsehsender … Gencoys … weltweite Übertragung … apokalyptische Zustände …«


  Ich klopfte gegen das Handy, ich wusste mir keinen anderen Rat. Noch einmal, nicht wegen des Klopfens, wurde die Verbindung stabiler.


  »Was sollen wir tun, Sir?«, fragte ich. »Wie lauten Ihre Befehle?«


  »Begeben Sie sich unverzüglich ins Lutheran General Hospital und nehmen Sie mit der Einsatzleitung der Metropolitan Police im Police Headquarters Verbindung auf. Weitere Anordnungen erhalten Sie dort. Ich werde Sie ausfliegen lassen, Sniper. Auch Agent Carson. Wir brauchen Ihr Wissen und Ihre Informationen. Aber …«


  Wieder kamen die Störungen.


  »Die Lage ist ungeklärt. Alles Gute.«


  »Sir? Sir!«


  Die Verbindung war weg. Von oben, von den Straßen Chicagos, hörten wir schwere Explosionen, Schüsse und Kampflärm. Dazu Gebrüll. Mir grauste schon bei dem Gedanken, wie es da ausschauen würde. Ein Krieg hatte begonnen, grausam und unvermittelt, der Krieg zwischen den Menschen und den Gencoys.


  Ich versuchte, dem CIA-Direktor in Langley noch eine Nachricht zu übermitteln.


  »Zerstören Sie den Hype, Sir. Die Air Force soll eine Air-Burst-Bombe hineinjagen. Satellitengesteuert mit ein paar Tonnen Sprengstoff.«


  Die Mutter aller Bomben, wie sie auch genannt wurde, enthielt konventionellen Sprengstoff, kam in ihrer Sprengwirkung jedoch kleineren nuklearen Sprengkörpern gleich.


  »Und lassen Sie das Anwesen von Oldwater in De Kalb bombardieren. Auch dort sind unterirdische Räume zu erwarten.  Lassen Sie sie zerstören.«


  Doch Norris P. Bender hörte mich nicht mehr. Ich steckte das Handy weg. Eine Air-Burst-Bombe war keine Atombombe; sie suchte sich selbst ihren Weg, durch Lüftungsschächte bis in den Kern eines befestigten Gebäudes. Sie konnte entweder ferngesteuert werden, was per Computer geschah, wobei sie während des Fluges Daten sendete, die erfasst, ausgewertet und verwertet wurden.


  Oder die »denkende« Bombe suchte sich selbst die Stelle, wo sie die größte Zerstörung anrichtete, was meist gelang. Sie konnte sich sogar mit Laserstrahlen den Weg durch dicke Stahlbetonwände und Panzerplatten freimachen. Oder Mini-Raketen vorjagen und sich den Weg frei sprengen. Die Raketen waren dann ihre »Kinder«, und »Mutter«  Mother  die Hauptbombe, folgte ihnen.


  Eine Erfindung, auf die die Experten und Waffentechniker des Militärs äußerst stolz waren. Mir wollte sie nicht gefallen. Ich sah den Fortschritt lieber auf anderen, friedlichen Gebieten.


  Mit Wärmequellenauswertung und anderen Methoden konnte das Militär unbekannte Gebäude und auch zum Beispiel Felshöhlen von außen scannen. Raketen und Bomben ließen sich dann gezielt einsetzen. Der Bodenkampf, der am Härtesten war, war jedoch nach wie vor noch erforderlich.


  Und siedend heiß fiel mir ein, dass sämtliche modernen Waffensysteme mit Genchips vom Gentec Konzern ausgestattet waren, den besten, modernsten und fortschrittlichsten. Einer neuen Generation von Chips  wahrscheinlich, wie ich sicher vermutete, mit Neurotransmittern aus menschlichen Gehirnen angereichert.


  Ich fürchtete, dass die Gencoys sich einen Trick ausgedacht hatten, die menschlichen Waffensysteme allesamt lahm zu legen. Lähmendes Entsetzen erfasste mich, doch ich durfte dem nicht nachgeben. Ich wandte mich an Nick und den Schwarzen vom Putzdienst des O'Hare Airports sowie an die Philippinin.


  »Wir müssen uns an Waffen holen, was wir bekommen können. Wir sollen uns zum Lutheran General Hospital durchschlagen.«


  Sie nickten. Ich hatte die Führung übernommen. Wir pirschten uns vor, dem Grauen entgegen.


  


  *


  


  Es lagen Waffen herum, die toten Cops von der Transit Authority gehörten. Darunter befanden sich keine Laserwaffen, sondern Pistolen, Pumpguns und dergleichen. Doch bei einem Zivilisten, der tot bei einer Nische auf dem Bahnsteig lag, entdeckte ich eine großkalibrige Laserpistole, eine Astra G 45 X. Das silberglänzende, schwere Modell mit Laserpointer und Diopter, das Feinste vom Feinen. Der Mann, dem die Lasergun gehört hatte, trug teure Boutiquenkleidung. Er hatte die Buttons eines MPX-Players in den Ohren und trug eine Pferdeschwanzfrisur. Ein großer, stattlicher, schöner Mann mit einem mehrkarätigen Brillantring an der Hand und einem ebensolchen Ohrsticker.


  Dazu eine Pilotenuhr, die ein Vermögen wert war. Vielleicht war er ein Gangster gewesen, vielleicht ein millionenschwerer Broker, eins dieser jungen Börsengenies. Oder ein Entertainer, ein Millionärssohn.


  Was auch immer, jetzt war er auf jeden Fall tot. Seine Brust war eine einzige klaffende Wunde. In seiner Nähe lagen zwei tote Gendogs. Er hatte sich also verteidigt.


  Ich nahm die Astra an mich. Dann zog ich dem Toten einen Button des MPX-Players aus dem Ohr und horchte. Robo-Rock ertönte. Ich nahm auch den zweiten Button und suchte dann den zigarettenschachtelgroßen Player, wobei gesagt sein muss, dass Rauchen innerhalb der Stadtgrenzen nur noch mit einem Plexiglashelm erlaubt war.


  Die Raucher zogen mit ihren aufklappbaren Helmen durch die Gegend. Seit den Kampagnen zu Beginn des Dritten Jahrtausends waren sie immer strikteren Reglementierungen unterworfen worden. Raucher galt schon als Schimpfwort. Doch die Tabakindustrie wehrte sich immer noch vor dem Absterben.


  Den sündhaft teuren Zigaretten waren inzwischen Halluzinogene und andere Stoffe beigemischt, ihr Qualm war regenbogen- oder mehrfarbig. Gegen Krebs und Aids gab es im Jahr 2018 dank Gentec Heilmittel und Behandlungsmethoden.


  Ich fand einen blutbeschmierten Raucher-Klapphelm bei dem Toten sowie eine Packung der Marke mit dem Cowboyimage, die noch immer die höchsten Marktanteile hatte. Dann entdeckte ich mit blutigen Fingern den MPX-Player mit den auf einem Chip gespeicherten Songs und nahm ihn an mich.


  Ich steckte die Buttons ein. Es mag kaltblütig klingen, doch ich brauchte eine Ablenkung. Der Putzmann Mack schielte begehrlich auf den Brillantring und die teure Uhr des Toten, während ich meine Finger mit Taschentüchern reinigte.


  »Er braucht die Wertsachen nicht mehr«, sagte Mack. »Sicher hat er auch eine Brieftasche einstecken.«


  »Wir sind keine Plünderer«, erwiderte ich.


  »Und was ist mit dem MPX-Player und der Pistole, die Sie an sich genommen haben, Miss?«


  »Die Waffe brauche ich zur Verteidigung, damit wir alle überleben können. Den MPX-Player sehe ich als Leihgabe an.«


  »So würde ich den Ring, die Uhr und die Brieftasche auch betrachten, Miss Sniper.«


  »Hört auf, euch wegen der Wertsachen zu streiten!«, befahl Nick Carson. »Wenn Sniper den Player für ihre Nerven braucht, soll sie ihn haben. Das ist etwas anderes als den Toten da zu berauben.«


  »Der MPX-Player hat auch einen gewissen Wert«, beharrte Mack stur auf seiner Meinung. »Wo liegt da der Unterschied?«


  »Dass ich ihn zu einem Sammelfundus gebe oder sonst wohin, wenn ich ihn nicht mehr brauche«, antwortete ich. »Halt deine Klappe, Mack.  Wir bestehlen die Toten nicht.«


  »Ich sehe da keinen Unter…« Mack zuckte zusammen und wurde aschgrau im Gesicht. »Da«, sagte er.


  Ich folgte seiner Blickrichtung. Von oben erklangen nach wie vor Schüsse, Explosionen, Lärm und das Dröhnen von Hubschraubern. Ein heftiges Feuergefecht näherte sich. Wir gingen in der Einkaufspassage, die wir erreicht hatten, hinter auf Sockeln stehenden Ausstellungsvitrinen in Deckung und duckten uns alle vier.


  Schreie aus menschlichen Kehlen erklangen. Dann zogen sich heftig schießend vier Schwarzuniformierte von einer Special Squad die stillstehenden Rolltreppen hinunter zurück. Sie feuerten schräg nach oben, schwarze Gestalten mit kugelsicheren Westen und Headsets, jeder mit einem Stahlhelm am Kopf und mit Fallschirmspringerstiefeln.


  Sie feuerten mit ihren Schnellfeuergewehren und mit Pistolen. Einer warf eine Handgranate. Sie duckten sich. Die Explosion krachte.


  Die ersten beiden Männer erreichten das Ende der Rolltreppe. Dann geschah es, es ging rasend schnell. Ich wollte den vier Special Troopers gerade zurufen. Da sprang wie vom Katapult geschnellt ein Genmonster von der Passage oben die Treppe herunter und riss einen der Männer um.


  Zwei, drei Gendogs hetzten hechelnd und jaulend hinzu. Eine Maschinenpistole ratterte von oben, und ein Mann, in den Bauch und den Kopf getroffen, starb. Blut spritzte.


  Das muskelbepackte Monster mit der Klebezunge brachte einen schreienden Special Trooper auf der stillstehenden Rolltreppe um. Nun lebten nur noch die beiden in der Passage unten. Sie feuerten auf die Gendogs, nackthäutige monströs muskulöse Kreaturen mit hundeähnlichen Köpfen und mörderischen Zähnen und zudem gewaltigen rasiermesserscharfen Klauen und spitzen Stachelschwänzen.


  Ob diese auch noch giftig waren, wusste ich nicht, ging jedoch davon aus. Der Hund von Baskerville aus dem ehrwürdigen alten Sherlock-Holmes-Roman war ein sonniges Schoßhündchen gegen die Bestien, die der Gentec Konzern kreiert hatte.


  Die Special Trooper verdeckten mir die Schussbahn. Die beiden töteten einen Gendog. Dann waren sie dran und wurden zerfleischt und zerfetzt. Das Knurren und Grollen der Gendogs klang zu uns herüber. Das Genmonster mit der Klebezunge, die mehrere Meter lang vorzucken konnte und eine ätzende starke Säure absonderte, fauchte auf der Rolltreppe.


  Oben schienen ein paar Gencoys oder Kampfroboter zu warten. Die Frage war nun, ob ich mit der Laserpistole schießen oder ob wir uns verstecken und ruhig verhalten sollten. Die beiden Gendogs nahmen uns die Entscheidung ab.


  Sie schnüffelten in unsere Richtung. Knurrend kamen sie näher. Das Genmonster hüpfte grotesk von der Rolltreppe. Neben den beiden Rolltreppen befand sich eine normale Treppe. Auf dieser erschien ein Trupp von sechs Gencoys in weißen Uniformen, die ein viereckiger auf Stelzbeinen gehender Kampfrobot begleitete.


  Sie näherten sich unaufhaltsam.


  Der Putztruppler Mack ächzte: »Schießen Sie, Miss Snipe, um Gotteswillen, schießen Sie! Wozu haben Sie denn die Pistole?«


  Ich wollte bis zum letzten Moment warten, um meiner Sache ganz sicher zu sein, damit die Angreifer mir nicht entgehen konnten. Ich wusste, wie schnell sie waren, und ich wollte nicht sterben.


  Sie bildeten einen Halbkreis. Nur noch zehn Meter trennten uns.


  »Sniper!«, zischte Nick Carson. »Schieß endlich!«


  Ich scannte die Angreifer alle über den Diopter ein, der ihre Konturen und Körperwellen erfasste, und legte den Daumen dann auf den Feuerknopf. Die schwere Laserpistole hätte nun Blitze spucken müssen, ohne dass ich noch zu zielen brauchte. Das war ein Topp-Modell. Doch sie tat überhaupt nichts. Die beiden Gendogs hetzten heran. Der Geifer troff ihnen aus den weitaufgerissenen Rachen mit den mörderischen, an Haie erinnernden Zahnreihen.


  


  *


  


  Es ist verwunderlich, wie schnell man in Todesgefahr denken kann. Meine Gedanken rasten. Die Lasergun hätte funktionieren müssen, warum tat sie es nicht? Dann fiel mir ein, dass dieses aufwändige Modell vermutlich eine Handballensicherung hatte, die nur auf die Handlinien seines Besitzers oder auf einen Code ansprach.


  Beides hatte ich nicht. Die Lasergun taugte also nur zum Werfen oder Dreinschlagen, was beides nicht viel brachte. Und die Gendogs würden uns gleich zerfetzen, wenn uns nicht das Genmonster, die Gencoys oder der Roboter vorher erledigten.


  »Schießt!«, schrie ich und spurtete los, um die Ecke und zu dem Toten, dem die Lasergun gehört hatte.


  Nick und Mack feuerten mit ihren herkömmlichen Schusswaffen. Die Philippinin riss sich zusammen und schoss mit einer Pistole, die sie auf der Station an sich genommen hatte, um ihr Leben zu verteidigen.


  Ich konnte nicht verfolgen, wie der ungleiche Kampf endete. Ein Gendog sprang mit einem ungeheuren Satz auf mich zu. Ich schnellte mich zur Seite, machte die Hechtrolle und gelangte zu dem Toten mit der lackschwarzen Pferdeschwanzfrisur. Ich besudelte mich in der Blutlache, die sich aus einer zerfetzten, zerquetschten Brust ausgebreitet hatte, und packte seine rechte Hand.


  Diese presste ich auf dem Rücken liegend um den Griff der Pistole. Der Gendog war eine Strecke am Boden geschlittert, wobei seine stahlharten Krallen tiefe Rillen in den Steinplatten hinterließen. Geifernd und hechelnd griff er mich wieder an.


  Ich drückte abermals den Feuerknopf  wieder nichts. Die Bestie sprang vor. Ich wich aus, rollte mich zur Seite und trat ihn mit aller Kraft mit beiden Füßen in die Seite, dass er ein Stück fortrutschte.


  Noch einmal packte ich die Hand des Toten.


  »Hilf mir!«, rief ich, obwohl er mich nie mehr hören konnte.


  Ich bewegte die starre Hand. Die Leichenstarre hatte mir einen Streich gespielt. Ich bewegte den Griff der Lasergun, rollte ihn ab.


  Der Gendog sprang auf mich los. Ich riss die Astra hoch und drückte den Feuerknopf. Ein greller Laserstrahl zuckte aus der spitzen Pistolenmündung, fuhr dem Gendog genau in den Rachen und durchdrang seinen ganzen Körper. Er tötete ihn auf der Stelle.


  Es stank nach verkohltem Fleisch und nach Kunststoff. Das Biest fiel auf mich, und einen grässlichen Moment glaubte ich, es wäre noch Leben in ihm und er würde mir die Kehle durchbeißen.


  Tatsächlich schlossen sich die mörderischen Zahnreihen mit einem Klacken, das mir durch Mark und Bein ging. Sie verfehlten meinen Hals knapp. Ich kroch unter dem toten halborganischen Köter hervor und eilte um die Ecke.


  Nick Carson, Mack und die Philippinin waren am Ende. Gerade wollte sich der dritte Gendog, der angeschossen war und die Hinterbeine nachschleppte, auf sie stürzen. Das Monster mit der Klebezunge züngelte schon, und der weißuniformierte Trupp hatte die Schusswaffen und ein Lasergewehr bereit und erwartete mich.


  Ein Weißuniformierter lag am Boden und zuckte heftig.


  Ich warf mich zu Boden  ich kann schnell wie der Blitz sein, wenn es drauf ankommt  und drückte den Feuerknopf. Der Diopter war aktiviert gewesen, obwohl die Lasergun nicht feuerte, weil sie zu lange keinen Kontakt mit der Hand ihres Besitzers gehabt hatte.


  Die Lasergun spuckte Strahlenblitze. Ich rollte mich über den Boden. Rechts und links von mir schlugen Kugeln und zwei Laserblitze ein.


  Dann war es vorbei. Die Superpistole hatte die Uniformierten, den Gendog und das Monster mit der Klebezunge erledigt. Ein kleineres Kaliber als die Astra G 45 X hätte es bei dem Letzteren nicht geschafft. Diese Gun schon.


  Ich stand auf. Die zerstrahlten Biester lagen vor mir. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen. Ich war nach wie vor schussbereit.


  »Das war im letzen Moment, Nita«, sagte Nick. »Eine Sekunde später, und wir wären erledigt gewesen.«


  Ich nickte und erklärte ihm die Sache mit der Handliniensicherung. Auch Nick nickte.


  »Wenn die Gun jetzt aktiviert ist, kann ich den Code ablesen«, sagte er. »Kannst du das nicht?«


  »Nein, habe ich nicht gelernt.«


  »Solltest du aber. Das ist der Unterschied zwischen einem Agent 1st grade und einem Dummy. Ich zeige es dir.«


  »Mach das, Nick. Und  ich bin ein Dummy, der dir gerade das Leben gerettet hat.«


  »Wie ich dir vorhin.«


  Nick umarmte mich und wollte mich küssen. Doch ich drehte den Kopf weg, ich konnte nicht über meinen Schatten springen. Ich hatte ihm die Sache mit Suzette Corwyn noch nicht vergessen.


  


  *


  


  Das Grauen war noch längst nicht zu Ende. Ich hatte die Angreifer erledigt, wir lebten noch. Doch was für ein Leben war das, und auf was für einer Welt befanden wir uns? Ein ungeheurer Umbruch fand statt. Die Erde veränderte ihr Gesicht, was ihre herrschende Rasse, die Menschen, betraf.


  Die sogenannte Krone der Schöpfung. Reiche und Kontinente waren untergegangen, seit die Menschheit die Höhlen der Steinzeitmenschen verließ. Kulturen waren entstanden und wieder verschwunden. Stolze Empires hatten sich erhoben, von den alten Kulturen im Zweistromgebiet von Euphrat und Tigris angefangen, über das Imperium Romanum und das Englische Empire hin, das dann zum Commonwealth wurde, die mächtigen asiatischen Machtblöcke und die führende Weltmacht der USA.


  Oft hatten die Menschen mörderische Kriege und Katastrophen erlebt, den Untergang von allem, was ihnen lieb und wert war. Hatten mit ansehen müssen, wie fremde Eroberer, deren Mentalität ihnen fremd war und die sie ob ihrer Grausamkeit und Andersartigkeit verabscheuten alles um sie herum zerstörten.


  Schon im Altertum waren Städte in Feuersbrünsten untergegangen und hatten Plünderung, Mord und Terror geherrscht, wenn Umwälzungen stattfanden. Die überlegene oder stärkere Rasse setzte sich durch. Der Stärkere fraß den Schwächeren, wobei es in der menschlichen Entwicklung oft so gewesen war, dass die unterjochte Kultur ihre Bezwinger beeinflusste und verwandelte.


  Wie würde es diesmal sein? Nach allem, was ich wusste, wollten die Gencoys die Menschheit auslöschen und ihre traurigen Reste nur noch als Ressourcen dulden. Als Nutztiere, auf Menschenfarmen oder in speziellen Reservaten, um aus ihnen Rohstoffe zu gewinnen.


  H. G. Wells hatte in seinem 1895 erschienenen SF-Pionierroman »Die Zeitmaschine« bereits ein ähnliches Szenarium entworfen. Bei ihm hatte sich die Menschheit im Jahr 802.701 in zwei gegensätzliche Rassen aufgespaltet, die Eloys und die Morlocks. Erstere lebten oberirdisch friedlich und idyllisch in einer paradiesischen Umgebung, unreflektiert, sorgenfrei, alle jung und ohne jegliche Technik.


  Die finsteren Morlocks hausten unterirdisch wie staatenbildende Insekten in Höhlen. Sie hatten eine rudimentäre, auf ihre Zwecke zugeschnittene Technik, hielten die oberirdischen Eloys wie Vieh und ernährten sich von ihnen.


  Die Gencoys waren jedoch keine Morlocks. Wovon sich ihre verschiedenen Spezies ernährten, welche Nahrung sie brauchten, wusste ich nicht. Doch dass sie sich haushoch über den Menschen stehend wähnten und sie als Ungeziefer  als Bugs  bezeichneten, war mir bekannt.


  Wir erreichten mit aller Vorsicht, uns gegenseitig mit den Waffen deckend, die Oberfläche. Hier war die Dempster Street in einer nördlichen Vorortgegend von Chicago. Nördlich der Dempster Street, die sich kerzengerade in Richtung Lake Michigan dahinzog, befanden sich ein großer Golfplatz und ein weitläufiges Einkaufscenter, südlich war das Lutheran General Hospital, ein großer Bezirk mit Hochhäusern und Gebäudekomplexen für die verschiedenen medizinischen Abteilungen. Ansonsten gab es Wohn- und Geschäftshäuser.


  Es dämmerte schon. Als erstes fiel mir auf, dass die Straßenbeleuchtung noch nicht brannte, was der Fall hätte sein sollen. Als wir aus der Subway Station lugten, auf der Treppe stehend, die nach unten führte, bot sich uns ein Szenarium des Grauens, das mich aufstöhnen ließ.


  Autowracks und verlassene, teils brennende Autos. Zerbrochene Fensterscheiben und eine Menge Glasscherben auf den Straßen, Tote  soweit ich es erkennen konnte hauptsächlich Menschen  und Blutlachen. Soweit das Auge schaute Zerstörung. Es roch brenzlig. Rauch zog durch die Straßen.


  Ein flacher Panzerwagen der US-Army stand, von Laserkanonen zerstört, mitten auf der Straße. Das sagte mir dreierlei, nämlich dass die Army eingegriffen hatte, und dass sie heftig gegen die Gencoys kämpfte. Und, nach dem, was ich erlebt hatte  wobei dieses keine Gesamtübersicht bot  sich nicht gegen sie durchsetzen konnte.


  Von dem Panzerwagen war die Kette heruntergefallen. Er war halb verschmort und brannte. Eine Leiche, an der das Feuer fraß, hing im Einstieg. Ich glaubte, den Gestank brennenden Fleisches bis zu mir hin zu riechen.


  Die Philippinin schluchzte hinter mir. Nick sog scharf die Luft ein.


  »Sag jetzt nicht Mein Gott«, sagte ich kratzbürstiger, als ich wollte. »Der ist es nicht gewesen.«


  Nick lachte halb irre.


  »Ob die Gencoys auch einen Gott haben, der ihnen gebietet, die Menschheit auszurotten?«


  »Das ist meine geringste Sorge«, erwiderte ich.


  Ein Stück entfernt wurde nach wie vor geschossen und krachten Explosionen. Gerade als ich hinschaute, fiel ein Gebäude mit fünfzehn Stockwerken in sich zusammen. Der Häuserblock musste gesprengt worden sein, ob von der Army oder den Gencoys wusste ich nicht.


  Tornado-Düsenjäger und Phantom-Kampfflugzeuge jagten über die Stadt. Die Phantoms waren nach einer neuen Technik unsichtbar oder fast nicht sichtbar. Ihre aus der Stealth-Technik weiterentwickelte Tarnoberfläche tarnte sie gegen Radarstrahlen. Zudem konnte man die Phantoms mit bloßem Auge beim Fliegen nicht sehen, da war nur ein Wirbel in der Luft, der ungeheuer schnell dahinjagte, und der Schall, dem sie aber schon weit voranflogen.


  Das Dröhnen der Düsenjäger war ohrenbetäubend. Die Schallwellen orgelten durch die Straßen Chicagos. Lichtblitze zuckten nieder und vom Boden hinauf.


  »Sie beschießen Chicago!«, rief ich. »Unsere eigene Luftwaffe feuert in die Stadt.«


  »Das müssen Stadtteile sein, die sich bereits fest in der Hand der Gencoys befinden«, antwortete Nick verbissen. »In denen sie sich zusammenballen und Bastionen errichtet haben.«


  »Hoffentlich.«


  Am Himmel zuckte ein greller Blitz. Pfeifend und heulend trudelten Wrackteile vom Himmel. Ein Phantom-Kampfjet oder vielmehr seine Überreste verloren ihre Tarnung.


  Dann krachte er ins Zentrum der Stadt.


  »Und was ist das?«, fragte ich Nick.


  Er gab mir keine Antwort. Wie ich später erfahren sollte, war der Kampfjet genau ins John Hancock Center gekracht, ein Wahrzeichen von Chicago, wenn auch keins der neueren Hochhäuser. 344 Meter hoch, einhundert Geschosse, mit einem Stahlskelett, dessen Kreuzungen sichtbar in der Fassade lagen, dunkel eloxierter Aluminiumfassade und sich nach oben verjüngend.


  Das Hancock Center war nicht zusammengebrochen wie am unvergessenen 11. September 2001, als Terroristen die Zwillingstürme des World Trade Centers zum Einsturz brachten. Beileibe nicht. Doch die Fassade wurde erheblich beschädigt  das Fliegerwrack krachte in der Höhe des 30. Stockwerks hinein.


  Kerosin brannte. Zum Glück enthielten die Tanks des Phantom-Jets nicht mehr sehr viel Flugbenzin. Eine rasch folgende Explosion erzeugte einen Brand im John Hancock Center, der jedoch die Statik des Gesamtsbaus nicht stark beeinträchtigte.


  »Das hat gekracht«, sagte Nick. »Am Ende legen die Gencoys noch die Hochhäuser flach.«


  Ein weiteres Szenarium fiel mir ein, aus »Krieg der Welten«, ebenfalls einem Wells-Roman, der inzwischen dreimal verfilmt worden war. Meine Gedanken rasten. Keine Marsmenschen würden die Städte der Erde vernichten, sondern hochtechnisierte, von ihr selbst kreierte Wesen gentechnischer Art.


  Entsetzt dachte ich an die Genchips, die sich überall befanden, auch in den Steueranlagen der Kampfflugzeuge und anderer Jets. Wenn sich diese umschalten ließen  wenn!  ließen sich in der Machart des 11. September weltweit doch Wolkenkratzer flachlegen, von Shanghai bis Rio, von Moskau bis nach New York und L. A. oder Tokio. Eine grässliche Züchtigung der Menschheit.


  »Wo sollen wir hin?«, fragte ich Nick, der mir rangmäßig übergeordnet war.


  »Du hast doch gehört, was der Chef gesagt hat.« Er meine Norris P. Bender und wiederholte: »Begeben Sie sich unverzüglich ins Lutheran General Hospital und nehmen Sie mit der Einsatzleitung der Metropolitan Police im Police Headquarters Verbindung auf.  Das ist da drüben.  Also nichts wie rüber.«


  In dem Moment flog ein drohnenförmiger Hubschrauber durch die Straßenschlucht des auf düster-schaurige Weise veränderten Vororts. Er war schwarz, trug das Gentec Emblem an den Seiten und hatte Stummelflügel, kleine Rotoren vorne und hinten und stummelförmige Auswüchse an den Seiten, die mich nichts Gutes ahnen ließen.


  »Volle Deckung, zieht euch zurück! Sie dürfen uns nicht bemerken.«


  Wir wichen zurück und duckten uns auf der Treppe.


  »Bugs«, ertönte eine Lautsprecherstimme von der Flugdrohne. »Bugs, ergebt euch! Begebt euch in die Parks und die Subway-Stationen. Wartet auf weitere Weisungen. Wir werden euch in den großen Stadions sammeln.  Ergebt euch! Wer Widerstand leistet oder unseren Anweisungen nicht gehorcht, wird eliminiert.«


  Der Hubschrauber schwebte brummend davon, ein bedrohliches Etwas, dessen Inneres nicht einsehbar war. Als ich ihm nachschaute, sprang plötzlich ein Stück weit entfernt auf der Straße ein Mann auf. Ein Farbiger, er trug dunkle Kleidung. Er hatte hinter einem Bus mit zerschlagenen Scheiben und Einschusslöchern und ein paar Leichen darin gekauert, verlor die Nerven und rannte davon wie ein Hase.


  Der Gencoy-Hubschrauber verharrte in der Luft. Eine der Antennen an seiner Seite bewegte sich. Dann zuckte ein greller Laserblitz und zerstrahlte den Unterköper des Fliehenden samt den Beinen. Der Todesschrei des Mannes gellte zu uns herüber. Es war schrecklich …


  Der Hubschrauber verharrte weiter. Ich winkte meinen Gefährten zu.


  »Weiter runter, zurück! Er nimmt Infrarotmessungen vor und arbeitet mit Abtastern. Wenn sie uns bemerken, haben wir sofort wieder einen Trupp am Hals.«


  Wir wichen zurück und trauten uns erst nach einiger Zeit wieder vor. Da war der Hubschrauber verschwunden. Von Flugobjekten, Gencoys oder Genmonstern war nichts zu bemerken, jedenfalls hier in der Umgebung nicht. Es war ein trüber Tag gewesen, nach der Wolkendecke und der Luft zu urteilen, kalt, stürmisch, mit Regenschauern.


  Chicago hieß nicht umsonst »Windy City«. Die Straßenbeleuchtung flackerte trüb, und in den Häusern brannte teils Licht. Weniger als sonst, aber es brannte. Es gab mir jedoch keine Sicherheit, vielmehr dachte ich, dass die Gencoys wollten, dass wir die Zerstörung sahen, die sie anrichteten.


  Und weil sie uns bei Licht einfacher kontrollieren konnten. Es war wohl so, dass sie die optischen Wahrnehmungssysteme der Menschen vorerst weiter benutzten. Ich zweifelte nicht daran, dass sie die Strom- und Energieversorgung von Chicago vollständig hätten lahm legen oder ganz zerstören können.


  Doch das wollten sie nicht, jedenfalls nicht sofort. Schritt für Schritt gingen sie vor, auf perfide Weise, mit gezielten Aktionen, um uns zu demonstrieren, wer auf dem Planeten das Sagen hatte. Doch ich hatte sie, vermutete ich, zu einem rascheren Beginn der offenen Kampfphase gezwungen, als ich den Hype von Chicago entdeckte, als sie es ursprünglich gewollt hatten.


  Sie waren noch nicht so weit, wie sie es ursprünglich gewollt hatten, um offen gegen die Menschen vorzugehen und ihre wahren Absichten zu zeigen. Ich zwang mich zur Hoffnung, ich wollte nicht alles verloren geben.


  Überlebensreflexe setzten ein. Wenn jemand unverhofft ins Wasser fiel dachte er auch nicht darüber nach, ob das Leben lebenswert sei oder nicht. Dann schwamm er und rettete sich. Dasselbe musste die Menschheit tun. Doch nach dem Krieg gegen die Gencoys, es war ein Krieg, der schlimmste der Menschheit, würde es anders sein als zuvor.


  


  *


  


  Auf der Straße mit den verwüsteten Häusern und Geschäften, Toten, zerstörten oder verlassenen Fahrzeugen und Blutlachen lag ein umgekippter Kinderwagen. Unweit von ihm lag eine Frau mit einer grässlichen Wunde im Rücken, die wie von einer gewaltigen Lanze gestoßen aussah. Da die Wundränder nicht verbrannt waren, konnte es keine Laserwaffe gewesen sein.


  Sondern ein Genmonster musste sie auf dem Gewissen haben. Der Teufel mochte wissen, was für Bestien die Gencoys alles kreiert hatten und was für als Waffen zu gebrauchende Extremitäten diese aufwiesen. Ich wollte weitergehen, als ich ein Wimmern hörte.


  Ich machte die anderen darauf aufmerksam, und wir drehten die Tote um. Mit ihrem Körper, so dass sie es nicht erdrückte, hatte sie ihr Baby geschützt. Dem rosa Strampler und dem Mützchen nach zu urteilen war es ein kleines Mädchen, weiß und mit großen Augen, erst ein paar Wochen alt.


  Ich schluckte.


  »Wir müssen es mit ins Hospital nehmen«, sagte ich. »Der Mutter können wir nicht mehr helfen.«


  Nick Carson nickte mit einem Gesicht wie aus Stein. Wir überquerten die Straße und bewegten uns an der Häuserzeile entlang. Ich hielt das Baby an mich gepresst.


  Es schrie nicht, sondern war jetzt ruhig. Mit großen Augen schaute es mich an. In den Taschen der Mutter nachzusehen und nach Ausweispapieren zu suchen, um die Identität des Babys festzustellen, blieb keine Zeit.


  »Wir werden sie Hope nennen«, sagte ich  Hoffnung. »Chicago Hope.«


  »Chicago Destroy wäre passender«, erwiderte der Putzer Mack. »Die Zerstörung von Chicago.«


  »Sie heißt Hope«, sagte ich. »Dabei bleibt es. Wenn du jammern und sterben willst, Mack, setz dich in eine Ecke.  Oder dort vorn in dem Autosalon in einen Cadillac, wenn dir das besser gefällt.«


  Die Schaufensterscheiben des Autosalons waren zerschlagen, Blut klebte daran. Dass es sich um Plünderungen handelte, glaubte ich nicht. Die Säuberungsaktionen der Gencoys zeigten ihre Folgen.


  Die Handys funktionierten nach wie vor nicht. Den MPX-Player, den ich zuvor auf der Subway Station an mich genommen hatte, trug ich in der Tasche meines goldfarbenen Alpha-Kleids, das inzwischen arg verschmutzt und beschädigt war. Auf das Hören von Robo-Rock oder anderer Musik verzichtete ich jedoch.


  Ich musste mich auf meine Umgebung konzentrieren.


  Wir näherten uns dem Haupteingang des Lutheran General Hospitals, vor dem sich eine Pförtnerloge befand. Eine Barrikade von zwei Autos sperrte die Zufahrt. Trüb brannte die Notbeleuchtung. Die Leuchtschrift mit dem Namen des Hospitals war zur Hälfte zerstört.


  Lutheran Gen … las ich nur noch. Kein Mensch war zu sehen. In den Krankenhausgebäuden brannte Licht, nicht in allen Fenstern.


  Dann, als wir noch vierzig Meter von dem Haupteingang oder der Zufahrt entfernt waren, blitzte es bei der Barrikade auf. Schüsse krachten.


  »Ihr verdammten Monster, ihr werdet uns nicht überrumpeln!«, schrie eine hysterische Männerstimme. »Wir knallen euch alle ab.«


  Die Posten dort hätten uns glatt erschossen. Ich hatte Nick die Laserpistole gegeben. Er jagte einen Laserstrahl in den Tank des Mannschaftswagens, der mit einem anderen Car zusammen die Einfahrt blockierte. Der Tank explodierte.


  Das war die einzige Möglichkeit, unser Leben zu retten.


  Während die Posten flüchteten, Cops oder was immer sie waren, wichen wir zurück und suchten hinter auf der Straße stehenden verlassenen Autos Deckung. Der Polizei-Mannschaftswagen in der Krankenhauseinfahrt brannte. Der Land Rover neben ihm würde ebenfalls Feuer fangen.


  »Verdammt, seid ihr vom wilden Affen gebissen?«, schrie Nick hinüber.


  Ich kauerte mich neben ihn und drückte Chicago Hope gegen mich, sprach ihr tröstend zu.


  »Schschsch, meine Kleine. Dir tut niemand was.«


  Nick brüllte inzwischen in schönster Master Sergeants-Manier weiter: »Wir sind Menschen, ihr Penner, zwei CIA-Agenten dabei! Wir haben ein Baby bei uns.  Warum schießt ihr auf uns?«


  »Seid ihr wirklich keine Gencoys und Monster?«, fragte eine verängstigte Stimme.


  »Nein, gottverdammte Hölle! Ich bin kein verdammtes Monster, aber ich werde zu einem, wenn einer von euch einmal auf uns schießt! Dem haue ich seinen dummen Kopf weg. Ich bin Agent der CIA, ihr Idioten!«


  Das war Nick  typisch Macho mit großer Klappe. Aber er erzielte Wirkung. Die Männer drüben berieten. Ich war sicher, dass die Menschen im Hospital bebten, weil am Tor geschossen wurde und ein Fahrzeug brannte, und weitere Verteidigungsmaßnahmen getroffen wurden.


  »Einer von euch kann rüberkommen«, rief dann jemand herüber. »Am Besten der mit dem Baby.  Wehe, wenn es ein Trick ist.«


  »Es ist eine mit einem Baby«, meldete ich mich. »Ihr braucht nichts zu befürchten. Die Gencoys sind genauso hinter uns her wie hinter euch.  Ich komme jetzt rüber. Haltet eure nervösen Zeigefinger im Zaum.«


  »Okay, Ma'am. Kommen Sie!«


  Das Baby  Chicago Hope  fing nun zu weinen an. Sein dünnes Stimmchen, das allerdings ziemlich kräftig klang, entspannte die Atmosphäre. Ich lief über die Straße, wich der Hitze des brennenden Fahrzeugs aus und kletterte über eine Barriere aus allerlei Gerümpel bei der Pförtnerloge.


  Ein gutes Dutzend Bewaffneter hatten dort Stellung bezogen. Meistens Männer und ein paar Frauen. Ein paar davon waren verwundet und trugen Verbände. Ihnen allen stand das Grauen ins Gesicht geschrieben. Sie hatten unterschiedliche Waffen, kein Laser dabei, Pistolen, Schnellfeuergewehre und Maschinenpistolen und einer sogar eine Jagdflinte, mit der ich eher auf Entenjagd gegangen wäre als mich gegen die Gencoys zu stellen.


  Vier der Männer trugen Polizeiuniformen.


  »Police Lieutenant McCourtney«, stellte sich mir ein Uniformierter vor, der müde aussah. »Ich war der Leiter vom 34. Revier in der Canarsy Street.«


  Ich hatte keine Ahnung, wo die Canarsy Street war, doch es musste wohl irgendwo in der Gegend sein.


  »Sie waren der Leiter?«, fragte ich den stämmig und kräftig gebauten Officer.


  »Ja, das Polizeirevier existiert nicht mehr. Die Gencoys haben es ausradiert.«


  »Ausradiert?«, erkundigte ich mich verständnislos.


  »Plötzlich waren sie da  Genmonster, Gencoys, Kampfroboter, im Revier, außerhalb. Meine Leute haben sich tapfer gewehrt. Die Cops und die Detectives.« Es schüttelte ihn wie ein Krampf, und ich sah, dass er sich anstrengen musste, Haltung zu bewahren. »Von 95 Mann von der Tagschicht sind nur noch 17 übrig. 17!  Dann haben die Biester das Polizeirevier mit Laserkanonen von ihren Flugdrohnen aus dem Erdboden gleichgemacht. Meine tapferen Männer und Frauen liegen da unter den Trümmern. Der Captain auch.  Der Rest von uns hat sich zum Hospital durchgeschlagen. Aber es weiß keiner, wie es weitergehen soll.«


  Während er mit mir sprach, wurde ich mit einem Detektor gescannt. Die Metropolitan Police hatte eine Möglichkeit herausgefunden, Gencoys mit einer speziellen Scannereinstellung zu entlarven.


  Jemand schaute mir unter die Haare.


  »Sie hat keinen Barcode«, sagte der Mann.


  Dann schob er das Mützchen des Babies zurück, um in sein Genick zu sehen. Ich verwehrte es ihm.


  »Was soll das? Das ist ein Baby, kein Gencoy.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie diese Dinger tricksen«, sagte der Lieutenant. »Wir hatten sogar schon mit wildgewordenen Gentoys zu tun, den Spielzeugen und Kuscheltieren.  Auf der Kinderstation dieses Hospital haben die Gentoys alle verrückt gespielt  Teddybären, Puppen, Brummkreisel, Kuscheltiere, Marsmännchen, künstliche Haustiere. Zum Glück schöpften die Schwestern Verdacht und evakuierten die Kinder. Wir haben die Spielzeugdinger erledigt, allerdings mit Verlusten auf unserer Seite. Das ist kein Spaß, wenn Puppen mit Kulleraugen und Puppenkleidchen mit Skalpellen und Scheren und Spritzen bewaffnet auf einen losgehen.«


  »Das glaube ich gern.«


  Ich erfuhr noch einiges, nannte meine Dienstnummer, erklärte, weshalb ich das merkwürdige goldfarbene Kleid trug und rief dann die drei anderen herbei. Das Baby behielt ich vorerst. Ich ging mit Chicago Hope in den Wickelraum, reinigte sie, eine Kinderärztin untersuchte sie und führte ein paar Tests mit ihr durch.


  Dann bekam sie frische Windeln. Mittlerweile musste sie großen Hunger haben und schrie so kräftig, dass es durch Mark und Bein ging. Eine Krankenschwester brachte ein Fläschchen. Ich fütterte Chicago, dann konnte ich sie gleich wieder wickeln, und sie brachte es fertig, mich anzupinkeln.


  Sie gluckste jedoch, als ich sie am runden Bauch kitzelte und ihr Grimassen schnitt. Die Beschäftigung mit dem Baby lenkte mich von dem Grauen rundum ab.


  Chicago wurde wieder angezogen. Ich legte sie an die Schulter, roch ihren Duft und spürte, wie zart ihre Haut war. Sie war ein hübsches blondes und blauäugiges Baby, also vom Typ her mir ähnlich.


  Ich wartete, bis sie aufgestoßen hatte. Seit meiner Zeit am College, als ich mit Babysitten Geld verdient hatte, kannte ich mich mit kleinen Kindern aus.


  »Wem gehört dieses Kind?«, fragte die Kinderärztin.


  »Seine Mutter ist tot. Wir haben sie auf der Straße gefunden. Die Mutter wurde von einem Genmonster ermordet. Sie schützte ihr Kind bis zum letzten Augenblick.«


  »Sie wissen nicht, wie sie heißt?«


  »Ich habe sie Chicago Hope genannt.«


  Die Ärztin, eine noch junge Frau, schaute mich merkwürdig an.


  »Eine Hilfsorganisation wird sich um das Kind kümmern«, sagte sie. »Das Krankenhaus übernimmt sie jetzt. Natürlich werden wir ihr einen anderen Namen geben müssen. Sie kommt in ein Waisenhaus, wenn wir keine Angehörigen finden können. Später, wenn alles vorbei ist.«


  Wenn es dann noch Waisenhäuser gab.


  Ich hielt Chicago fest und sagte: »Sie heißt Chicago Hope. Ich werde mich um sie kümmern, wenn das alles vorbei ist, und wenn ich sie adoptieren muss. Ich habe Chicago gefunden, und ich lasse sie nicht im Stich.«


  »Sie sind CIA-Agentin, Miss, wir haben Krieg.« Gegen die Gencoys. »Überlegen Sie sich das noch einmal.«


  »Widersprechen Sie mir nicht«, antwortete ich der Ärztin autoritärer, als es sonst meine Art war. »Sie tragen den Namen Chicago Hope in die Aufnahmepapiere ein, und wenn Sie jemand fragt, zu wem sie gehört, sagen Sie dem Betreffenden, es ist Snipers Kind.«


  Die Ärztin staunte noch mehr.


  »Wer ist Sniper?«


  »Ich bin das. CIA-Agent Nita Snipe. Sniper. Gehen Sie jetzt, tun Sie bitte, was ich Ihnen gesagt habe. Ich werde nach der kleinen Chicago fragen. Für mich  und für andere auch  ist sie ein Symbol. Chicago Hope, die Hoffnung Chicagos. Snipers Baby.«


  Der Ausdruck Snipers Baby sollte im Verlauf der Kämpfe um Chicago und späterer Aktionen zu einem geflügelten Wort werden. Jedes Mal, wenn etwas Erstaunliches geschah, eine besondere Aktion angesagt war oder die Boys und Girls von der Kampftruppe nicht recht wussten, was sie von einer Sache halten sollten, sie aber für gut hielten, sagten sie: »Das ist Snipers Baby.«


  Die Ärztin nickte und nahm das Baby.


  »Ja, Miss Snipe, wir werden gut auf die Kleine aufpassen. Chicago wird überleben.«


  Ich wusste nicht, ob sie die Stadt oder das Kind meinte.


  


  *


  


  Für mich fing die raue Wirklichkeit wieder an. Im Krankenhaus sah ich Alptraumszenen, Verletzte und Verstümmelte, Menschen mit schweren Schocks, überall dazwischen Bewaffnete. Notoperationen am laufenden Band, überlastetes Personal. Und ständig brachten Ambulanzwagen Verletzte und Versehrte durch die Tiefeinfahrt an der Seite des Krankenhauses zur Notaufnahme.


  Die Gencoys ließen die meisten Ambulanz- und Rotkreuzfahrzeuge durch. Allerdings hörte ich Gerüchte  ob sie echt waren, wusste ich nicht , die Genmutierten hätten Krankenfahrzeuge samt Personal und Verletzten förmlich in Stücke gerissen.


  Drohnen flogen ab und zu über das Hospitalgelände weg. Sie griffen jedoch nicht an. Der brennende Polizei-Mannschaftswagen an der Einfahrt des Krankenhauses war mit Schaumlöschern gelöscht worden. Es stank nach verbranntem Kunststoff, Gummi und heißem Metall.


  Im Lutheran General Hospital war es schwer, so etwas wie eine notdürftige Ordnung aufrecht zu erhalten. Der Police Lieutenant McCourtney hatte die Leitung der zivilen Kräfte übernommen. Ihm waren auch die Ärzte und das Pflegepersonal untergeordnet, was Verteidigungszwecke des Krankenhauses betraf.


  Ständig schlugen sich geschockte Menschen zum Hospital durch, die irgendwie erfahren hatten, dass hier ein Auffanglager war. Wie viele noch in den Häusern und Kellern waren, sich irgendwo in der Stadt versteckten, wussten wir nicht.


  Ich wanderte gefolgt von Nick Carson durch die Krankenhausgänge und schaute mich um. Ich hatte geduscht und mich umgezogen, trug genau wie Nick einen Army-Kampfanzug mit Springerstiefeln. Die schwere Laserpistole, die Astra, hatte ich wieder am Gürtel. Mit dem Barett am Kopf, meinte Nick, würde ich schick aussehen.


  Manchmal gab es Radiodurchsagen und wir konnten übers Fernsehen Meldungen empfangen. Dann wieder fiel alles aus. In der Stadt krachten immer wieder Explosionen und wurde heftig geschossen. Die Feuerwehr konnte nicht ausrücken, an verschiedenen Stellen von Chicago loderten Brände. Phantom- und Wildcat-Kampfjets orgelten immer wieder über Chicago weg und versuchten, die Drohnen der Gencoys abzuschießen, was ihnen jedoch höchst selten gelang.


  Diese verbargen sich vor den Abfangjägern in den Straßenschluchten. Sie machten Jagd auf Menschen. Und ab und zu ballerten Laserkanonen der Gencoys auf die Kampfflugzeuge der Air Force, die trotz ihrer hohen zahlenmäßigen Präsenz ziemlich hilflos wirkten.


  Ich hörte Meldungen und sah Fernsehnachrichten in der Halle des Krankenhauses, wo sich jede Menge Flüchtlinge befanden. Wie sie versorgt werden sollten, war ungewiss. Noch funktionierten die Wasserleitungen, aber wie lange noch?


  Den Strom für das Krankenhaus lieferte ein Notstromaggregat. Es war inzwischen Nacht geworden. Wie ich den Fernsehmeldungen entnahm, bewegten sich Hunderttausende von Flüchtlingen aus Chicago heraus, der Metropole, die die Army und die Nationalgarde und andere Kräfte abgeriegelt hatten.


  Von einem Hubschrauber aus  irgendwelche irren Reporter wagten es noch im Katastrophengebiet umherzufliegen , wurden Autoschlangen gefilmt, die die Ausfahrtsstraßen füllten. Und ungeheure Menschenkarawanen, die zu Fuß dahinmarschierten und ihr Gepäck auf dem Rücken schleppten oder teils mit Einkaufswagen fuhren.


  Auch gegenüber dem Hospital im Shopping Center, der riesigen Einkaufs-Mall, befanden sich zahlreiche Menschen, wie ich über Funkmeldungen erfahren hatte. In und bei Chicago ging alles drunter und drüber.


  Die Army wollte rein und konnte oft nicht, weil die Flüchtlinge die Straßen blockierten. Stellenweise, wo die Soldaten reinkamen, mit Panzern, LKWs und mit Geschützen ausgerüsteten Jeeps und dergleichen, bereiteten ihnen die Gencoys und Genmonster ein blutiges Willkommen.


  Die Bestien gebärdeten sich wie die Herren von Chicago. Von einem gezielten und massierten Angriff auf den Hype der Gencoys vom O'Hare Airport konnte keine Rede sein. Immerhin, auch das teilten die Meldungen mit, sollte der Hype bombardiert werden, was bisher jedoch noch nicht möglich war. Die Medienübertragungen funktionierten nicht immer, aber öfter.


  Im Senat, der zu einer Krisensitzung zusammengekommen war, redeten sie sich die Köpfe heiß. Wie es im Ausland aussah, wusste ich nicht  jedoch schien es dort noch keine Katastrophe wie die von Chicago zu geben, dessen Skyline düster und nur ein Zwanzigstel so stark erleuchtet war wie sonst in den regnerischen Nachthimmel ragte. Chicago, in dem Brände flammten und mordende Bestien dahinzogen. Die Army und die Marines kamen mit Schwimmpanzern über den Lake Michigan. Kanada, meldete CNN, wollte uns Waffenhilfe leisten, was der Präsident annahm.


  Dann erschien Otis Cokers grobschlächtiges Gesicht auf dem großen Fernsehbildschirm in der großen Halle im Aufnahmebereich des Lutheran General Hospitals.


  »US-Bürger und -Bürgerinnen, Männer und Frauen der Vereinigten Staaten von Amerika, ich spreche von Bord der Air Force One auf dem Flug von Texas nach Washington.«


  »Ah, endlich mal bricht der Sack seinen Urlaub ab«, sagte ein am Boden sitzender Mann in meiner Nähe. Die Sessel reichten bei weitem nicht für alle aus. »Mal hören, was er auf der Pfanne hat.«


  »Eine ungeheure Katastrophe hat unser Land betroffen, eine heimtückische Verschwörung bedroht unsere Nation. Ich bin schwer erschüttert, wenn ich die Zustände in Chicago sehe. Teuflische genetisch veränderte Wesen greifen uns an, ja, rüsten zu einer weltweiten Offensive.«


  Coker redete das übliche Durchhaltezeugs und gab sich optimistisch. Auf mich machte er den Eindruck, dass er das sagte, was ihm vorschlagen worden war, und nicht wusste, was vorn und was hinten war. Tatsächlich ertönten Buh-Rufe in der Lobby des Krankenhauses.


  »Was ist denn das für ein Präsident? Was labert er denn daher? Unter seiner Regierung sind die Gencoys ins Kraut geschossen. Neulich noch hat er Hiram Oldwater, ihren obersten Chef, als einen innovativen Unternehmer und wahren Amerikaner gelobt.«


  »Die Regierung muss uns helfen. Wo bleibt die Army? Warum fegt die Luftwaffe die Gencoys nicht weg? Ich habe keine Meldung gehört, dass Oldwaters Rattennest bei De Kalb ausradiert wurde.«


  »Der Präsident redet nichts als Bullshit. Die Zustände in Chicago sind absolut katastrophal und jeder behördlichen Kontrolle entglitten. Das ist Kampfgebiet.«


  »Die Gencoys und ihre Monster sind überall. In der Luft, in den Straßen, in der Kanalisation und in der Subway. Sie können jederzeit überall zuschlagen.«


  Ein alter Mann flüsterte. »Das ist das Ende der Menschheit! Sie werden uns ausradieren. Die Menschheitsgeschichte geht blutig zu Ende.«


  Ich ging zu ihm und sagte: »Das ist noch nicht heraus, Sir. Noch sind wir in der Lage, Widerstand zu leisten.«


  »Wie lange noch?«


  Der Präsident redete weiter im Fernsehen. Er kündigte großangelegte Aktionen und Untersuchungen an. Internationale Zusammenarbeit, weltweite Überprüfungen.


  »In diesem Moment greifen unsere Spezialeinheiten und die Army das Anwesen von Hiram Oldwater bei De Kalb an«, sagte er. Sein Gesicht war ernst. »Oldwater wurde zum Staatsfeind Nummer Eins und zum Feind der Menschheit erklärt.«


  Das würde ihn nicht sehr beeindrucken. Unmutsäußerungen, aber auch solche der Hoffnung begleiteten in der Halle, in der viele Tausend Menschen lagerten, die Rede des Präsidenten.


  Dann sahen wir auf dem Bildschirm, wie ein uniformiertes Mitglied seiner Flugzeugbesatzung der Air Force One zu ihm trat. Präsident Coker schaute die Frau irritiert an. Es handelte sich um eine Stewardess.


  »Ja, was ist?«


  »Das!«


  Die hübsche uniformierte Stewardess spuckte ihm eine Feuerzunge ins Gesicht. Ihre Finger fuhren wie Messer in die Kehle des Aufbrüllenden und in seine Brust. Der US-Präsident starb.


  »Bald ist Thanksgiving Day«, sagte das Genmonster, das sich an Bord der Präsidentenmaschine befunden hatte, als Mitglied der Besatzung und Air Force Stewardess getarnt. »Das Ende der Menschheit ist da. Diese Welt heißt von nun an Gentec. Ihr seid ausgelöscht, Bugs.«


  Auf die Stewardess wurde geschossen. Kugeln schlugen in sie ein, doch sie fiel nicht, zeigte kaum eine Regung. Dann kam der Lauf eines Lasergewehrs ins Bild, wer es hielt, wusste ich nicht.


  »Schieß«, sagte die Stewardess, den toten US-Präsidenten, den sie wie ein Hühnchen gekillt hatte, zu ihren Füßen.


  »Schieß nicht!«, rief ich, obwohl sie mich in der weit entfernten Maschine natürlich nicht hören konnten. »Das ist bestimmt eine Bombe.«


  Die Übertragung brach ab. Der Laserblitz war das Letzte, was aus der Air Force One gesendet wurde. Dann war da nur noch Geflimmer.


  Nach einer Weile erschien ein schwer geschockter Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm und meldete: »Wir haben den Kontakt zu der Präsidentenmaschine verloren. Sie ist explodiert und dann abgestürzt, wie die Begleitjäger meldeten. Der Vize-Präsident übernimmt die Regierungsgeschäfte.«


  Das war Dick Orville, ein äußerst fähiger Verwaltungsfachmann und zweiter Mann, aber jetzt, in der Situation, mehr als überfordert. Ich konnte mir den dicken, sanftgesichtigen Orville vorstellen, mit seiner randlosen Brille und den schütteren Haaren, wie er ratlos den Mund aufsperrte beim Erhalt der letzten Meldungen.


  Für die Parteiarbeit und um mit dem Parteiapparat umzugehen, das politische Klima zu beurteilen konnte man keinen Besseren finden. Doch hier ging es nicht um Wahlpropaganda und Wählerstimmen. Die Gencoys waren keine Partei, die sich wählen lassen wollte.


  »Gott schütze uns alle!«, sagte der farbige, gutgekleidete Nachrichtensprecher. »Amerika ist im Krieg.«


  Es war ein Bürgerkrieg und doch kein Bürgerkrieg, denn die Gencoys waren keine üblichen US-Bürger. Sie bekämpften auch nicht nur die USA. Die Fernsehübertragung endete, dann der gesamte Bildfunk. Vielleicht war es besser so.


  Auf keinem US-Fernsehkanal waren noch Übertragungen zu bekommen. Doch ausländische Sender ließen sich manchmal noch empfangen. So waren wir auf Auslandsmeldungen angewiesen, die natürlich ständig erfolgten  aus London, Rom und Berlin, Montreal und anderen Städten.


  Die Zentrale im Krankenhaus schaltete um. Per Fernsehsatellit  das Kabelfernsehen gehörte schon eine Weile der Vergangenheit an  erhielten wir die Nachrichten und Sendungen. Für Nick und mich wurde es höchste Zeit, mit der Einsatzleitung der Metropolitan Police Verbindung aufzunehmen. Bisher war es in der allgemeinen Verwirrung nicht möglich gewesen. Die Bilder der Evakuierung Chicagos, die ich im Fernsehen erblickt hatte, verfolgten mich. Es war unglaublich.


  Wie bei einer gigantischen Völkerwanderung, im Auto, per LKW und mit Lieferwagen und Bussen, Massen zu Fuß strömten die Menschen aus der Stadt, ins Umland, nicht wissend, wohin. Die Army und die Behörden sollten sie zuerst einmal auffangen und weiterleiten, wobei noch kein Mensch wusste, wie genau das vonstatten gehen sollte.


  Es gab Katastrophenpläne  doch auf einen solchen Fall war keiner vorbereitet und bei der praktischen Verwirklichung haperte es. Die Redensart, dass es kein Mensch wusste, gefiel mir nicht mehr. Denn obwohl das der Fall war, die Gencoys wussten es anscheinend besser. Ich fragte mich, was in De Kalb vorging, und wünschte, dass Oldwaters Anwesen dort zerstört und er möglichst geschnappt wurde.


  Aber ich hatte da meine Zweifel …


  


  *


  


  Im Krankenhaus war eine Leitzentrale eingerichtet worden, die für das nördliche Chicago zuständig war. Sie erstreckte sich in der Verwaltung, die dafür umgestellt worden war, über zwei Etagen. Es ging alles drunter und drüber, von einer geregelten Arbeit konnte keine Rede sein. Jeder tat das, was er wollte, kaum einer wollte Verantwortung tragen. Keiner wusste so recht, was in einem solchen noch nie da gewesenen Katastrophenfall zu tun sei.


  Der Leiter des Chaos war ein hoher Beamter der Chicagoer Stadtverwaltung. Er kommunizierte per Telefon und Chat mit anderen Chicagoer Dienststellen, dem Gouverneur von Illinois und mit allen möglichen Gremien bis hin zur UNO.


  Die Notfallhilfe in Chicago war in Gang gekommen, kollidierte jedoch mit dem Räumungsbefehl der Regierung für die Stadt. Manche Feuerwehrleute, Cops, Ärzte, Sanitäter und Mitarbeiter der Städtischen Dienste machten sich aus dem Staub. Die meisten jedoch blieben.


  Die Straßenkämpfe und kriegerischen Aktionen, die Gefechte zwischen der vorrückenden Army und den Gencoys waren nicht dazu angetan, die Lage zu vereinfachen. Zudem spielten die Kommunikationssysteme manchmal verrückt, von den Gencoys gestört oder durch Kämpfe und Explosionen unterbrochen. Auch Falschmeldungen der Gegenseite wurden eingeblendet.


  Als ich die Zentrale betrat, sah ich Hiram Oldwaters markantes Gesicht auf den Bildschirmen erscheinen.


  »Ein glücklicher Planet für glückliche Menschen  Fortschritt für eine neue Welt  durch Gentec«, deklamierte er. »Der Schritt in die Neue Zeit. Gentec verschönert das Leben.«


  Zornige Ausrufe der geschockten, verängstigten Menschen in der Zentrale, einem Großraumbüro, erfolgten. Auf den Bildschirmen erschienen nun Werbespots der Gentec-Abteilungen für Geriatrica, Schönheitsmittel und Medikamente aller Art.


  Ein Schauspieler pries in den höchsten Tönen die Verdienste des Gentec Konzerns in der Krebsforschung, und dass mit dem Supermedikament Adinon der Aids-Krankheit Einhalt geboten worden war. Ein Aidskranker im letzten Stadium, mit Kaposi-Syndromen übersät, total ausgemergelt, wurde gezeigt, dann, nach der Adinon-Therapie, derselbe Mann, jung wieder, kräftig, gesund und schön.


  Als auch ein Webespot der weltweiten Genfood-Ketten Genafry und Genameal kam, mit putzigen Gentoy-Werbefiguren illuminiert, schaltete endlich jemand ab. Der Zynismus, der in diesen von den Gencoys eingeblendeten Sendungen lag, war kaum zu überbieten.


  Dabei konnten sie höchstens berechnen, was Zynismus war, eine Charaktereigenschaft von ihnen war er nicht. Wieder wurde mir die ungeheure Macht dieses weltweit vertretenen Superkonzerns bewusst, den es erst seit zehn Jahren gab, der aber wie eine Krake die ganze Welt umspannte und überall seine Niederlassungen hatte.


  Der Gentec Konzern war die stärkste Macht dieser Erde, ein Super-Multi. Bisher hatten wir ihn leider für friedlich und kommerziell gehalten, einzig an der Gewinnmaximierung und am Geschäftsleben interessiert, so wie die Ölmultis, Microsoft, Coca Cola und andere.


  Coca Cola oder Microsoft wollten ihre Produkte verkaufen, nie hätte deren Management daran gedacht, die Regierung der USA oder gar der ganzen Welt zu übernehmen. Gentec war etwas völlig Neues und innovativ, auf eine furchtbare Weise.


  Ich fragte mich, wie Hiram Oldwater und die Großen Drei Skaputow, Kaguwara und Gustavsson auf den Gedanken verfallen sein konnten, ein derartiges Monster zu schaffen, das die Menschheit vernichtete. Schließlich waren sie alle drei als Menschen von menschlichen Müttern geboren worden. Hier spielten Dinge mit, die ich noch nicht kannte.


  Eine krankhafte geistige Verwirrung allein reichte nicht. Auch kein Machtstreben, wie es Diktatoren der Vergangenheit gehabt hatten, Hitler sei hier als abschreckendes Beispiel genannt. Dennoch, mit Rassismus oder einer Rassenpolitik konnte man die von Gentec und die der Gencoys am ehesten vergleichen.


  Doch auf eine völlig neue Art. Bisher hatten Völker und manchmal Rassen die Welt regieren wollen. Dass eine völlig neue Superrasse entstand, war dabei neu  aber so unvorstellbar auch wieder nicht. Ein Schritt in eine für die Menschheit tödliche Richtung war vollzogen worden. Die gentechnische Revolution musste das Denken und Fühlen ihrer Gründer auf eine mir nicht nachvollziehbare Weise verändert haben.


  Sie maßten sich göttliche Rechte an, griffen in den großen Topf der Evolution und wollten eigenmächtig etwas völlig Neues hervorholen. Mir schwindelte es, als ich das weiter überlegte.


  Oldwater und die Großen Drei waren die Urväter  Hiroko Kaguwara die Urmutter  einer neuen Rasse. Wie Adam und Eva in der Bibel, dachte ich, doch gentechnisch programmiert.


  Ich kicherte.


  »Warum lachst du?«, fragte mich Nick Carson, der hinter mir stand wie mein Schatten.


  »Das würdest du nicht verstehen.«


  Der Oberstadtrat, der hier die Leitung hatte, stürmte mit zornrotem Gesicht auf uns zu, nachdem er uns bemerkt hatte. Er hieß Noble B. Termon und war ein sehr gutaussehender Mann, der aussah wie ein Filmschauspieler  mit silbergrauem Haar, stattlich, schlank und sehr imponierend wirkend.


  Die Sorte Mann, die im Fernsehen jeweils Dynastiengründer und Konzernleiter darstellte  wegen seiner Optik und weil er nicht viel sagte, was verkehrt sein konnte, hatte er es auch in der Kommunalpolitik weit gebracht. Er war der Chairman des Gremiums der Chicagoer Stadtwerke und der Energieversorgung.


  Außerdem saß er noch in einem guten Dutzend Aufsichtsräten.


  Jetzt hatte er keinen Ghostwriter zur Verfügung und keine Experten, die ihn beraten konnten. Er hätte besser gar nichts getan oder einem einfachen Revierleiter der Chicagoer Feuerwehr die hiesige Leitung überlassen, aber das ließ sein auf Erfolg und an der Spitze stehen zu müssendes Naturell nicht zu.


  »Ja, wo bleiben Sie denn?«, schrie er uns an, weil er längst die Nerven verloren hatte. »Sie sollten sich längst an das Chicagoer Police Headquarters gewendet haben. Sie sabotieren die Rettungsaktionen und die Evakuierung der Stadt.«


  Ich ließ ihn erst mal brüllen.


  Dann sagte ich knapp: »Halten Sie Ihren Mund! Wir brauchen hier einen fähigen Krisenmanager, keine optische Aushängefigur.  Sie wissen doch gar nicht, was Sache ist.«


  Sein Mund klappte auf.


  »Wie reden Sie denn mit mir?« fragte er. »Was glauben Sie, wer Sie sind?«


  »Ich bin Sniper«, antwortete ich knapp. »CIA-Agent im Sonderauftrag. Ich habe den Hype gefunden und das Wirken der Gencoys entlarvt. Dies an meiner Seite ist der CIA-Agent Nick Carson, mit dem zusammen und anderen ich aus der Gefangenschaft der Gencoys ausgebrochen bin.  Und, who the fuck, sind Sie?«


  Er hätte nicht überraschter sein können, wäre Gencoy One direkt neben ihm aufgetaucht.


  »Was … was … was haben Sie gesagt?«


  »Who the fuck« ist ein amerikanischer Slangausdruck, der schwer übersetzbar ist. Weit drastischer als das Deutsche »Wer zum Teufel«.


  »Sie hat who the fuck gesagt«, mischte sich Nick nun ein. »Sie sind doch der Leiter der Chicagoer Energiekommission?«


  »Ja.«


  »Noble B. Termon. Stadtrat mit Absichten in den Senat oder ins Repräsentantenhaus der USA?«


  »Hm, ja.«


  »Sie sind wohl ein guter Konferenzchairman und fähiger Kommunalpolitiker, Sir, aber ein miserabler Krisenmanager!«, kanzelte Nick ihn ab, und ich ließ ihn einfach gewähren. »Durch Ihren Murks und Ihre Fehlentscheidungen werden Menschen umgebracht«


  »Ich verbitte mir Ihren Ton!«, blaffte Termon. »Ich bin der ranghöchste Beamte der Stadtverwaltung hier.«


  Ich legte den letzten Rest meiner guten Kinderstube ab und sagte ihm ins Gesicht, alle hörten zu, die meisten davon waren von Termon nicht sonderlich angetan und standen auf meiner Seite: »Sie sind hier das größte Arschloch.  Halten Sie den Rand!«


  Er schwieg. Ich bin bildhübsch, sehe aus wie das All-American-Girl, doch in dem Moment strahlte ich eine erhebliche Autorität aus. Vielleicht war es auch deshalb, weil Termon, der mich für eine Beauty gehalten hatte, wie er sie sonst vernaschte  während er seinen Wählern gegenüber den treuen Familienvater abgab  schlagartig erkannte, dass mehr in mir steckte.


  Mehr noch, als ich selber geglaubt hatte.


  Ich zählte ihm einige seiner Fehler auf. Termon blubberte wie ein Dampfkessel, der gleich explodieren würde. Da erhielt ich unverhofft Unterstützung.


  Ein müde aussehender Mann im grünen OP-Kittel trat hinzu, mit OP-Mütze und einer Atemmaske, die er vom Gesicht gezogen und um den Hals hängen hatte. Er rauchte, ohne Plexihelm, eine Zigarette, von der regenbogenfarbiger Rauch aufstieg. Das Rauchverbot, gegen das er hier strikt verstieß, war unsere geringste Sorge.


  »Ich bin Professor Evan P. Miller, der Leiter dieses Krankenhauses«, sagte er. »Ich habe gerade mal eine Pause gemacht am OP-Tisch, weil ich die Instrumente schon doppelt sah und meine Hände zitterten. Ich wollte mich mal umsehen.«


  Er fuhr Termon an: »Was Sie als Einsatzleitung bezeichnen, ist ein Haufen Bullshit, Mann! Lassen Sie endlich jemand Fähigen ran. Sie sind ein Witz und eine krasse Fehlbesetzung, geeignet wie Donald Duck, um einen Feldzug zu leiten.«


  Donald Duck und die Micky Maus gab es nach wie vor. Die Gentoys waren moderner, hatten die Comic-Figuren jedoch nicht verdrängt.


  Termon sackte in sich zusammen. Hätte er seine Stellung verteidigt, wäre es schwieriger geworden. Doch er sank auf einen Stuhl nieder und fing zu schluchzen an.


  Er verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Ich habe es doch nur gut gemeint. Ich kann nicht mehr. Ich weiß nicht, was tun. Ich bin dieser Katastrophe nicht gewachsen.  Wo sind meine Berater? Wo ist mein Redenschreiber?«


  Er weinte. Er war völlig fertig. Einen Moment tat er mir Leid. Dann jedoch sagte ich mir, dass es seine Pflicht gewesen wäre, die Leitung im Center hier an eine fähigere Person abzugeben. Da verflog mein Mitleid.


  »Gebt ihm Beruhigungsmittel und setzt ihn irgendwo in eine Ecke, wo er nicht im Weg ist und keinen Schaden anrichtet«, sagte ich mit der Gnadenlosigkeit der Jugend. »Ist jemand hier, der was von Katastrophenmanagement versteht?«


  Ein Leitender Mitarbeiter des Technischen Hilfswerks meldete sich. Er war Ingenieur und ein ruhiger, wortkarger Typ. Kurzerhand übertrug ich ihm die Leitung. Ob ich nun die Vollmacht dazu hatte, wen hätte ich fragen sollen? Ich nahm sie mir einfach.


  »Leiten Sie diesen Laden, Sir, und bringen Sie Ordnung rein. Machen Sie Ihren Mund ruhig etwas weiter auf, Sir. Es ist zum Besten aller.«


  Der schmale, eher unscheinbar aussehende Mann nickte.


  »Yes, Ma'am.«


  »Ich bin keine Ma'am, ich bin Sniper.«


  »Sniper? Der Scharfschütze?«, fragte er.


  »Nennen Sie mich einfach Sniper.«


  Förmliche Anreden und Titel waren hier nicht angebracht, in den USA wird das ohnehin anders gesehen als in Europa. Sniper war leicht zu merken und auch prägnant. Außerdem wurde ich schon seit der Grundschule auch von meinen Brüdern so genannt. Meine Eltern hatten sich damals allerdings entsetzt, wie man ein goldiges kleines Mädchen mit blonden Haaren und blauen Augen einen Scharf- und Todesschützen nennen könnte.


  Bis ich dann, ein echter Wildfang, eines Tages auf einen hohen Baum kletterte, mein Vater es sah und mir in die Krone hinauf zuschrie: »Runter da, Sniper!«


  Von da an hatten er und Mom zu meinem Spitznamen nichts mehr gesagt.


  


  *


  


  Der Ingenieur von der Technical Unit hatte die Leitung in der Katastropheneinsatzzentrale im Lutheran General Hospital übernommen. Dass es ein Lutheranisches war, spielte keine Rolle. Es hätte genauso gut ein Baptistisches oder Sonstiges sein können, es war da, und es war geeignet. Der neue Einsatzleiter mit seiner ruhigen sachkundigen Art wirkte sich positiv aus.


  Übers Telefon, ohne Bild jetzt, bekam ich Verbindung mit dem Police Headquarters.


  »Kommen Sie rüber, Sniper«, forderte mich der dortige Leiter auf. Er hatte sich als Captain Murgatroyd vorgestellt. »Wir holen Sie mit dem Hubschrauber ab. Es muss klappen. Wenn wir die Situation einigermaßen unter Kontrolle bekommen wollen, müssen Sie her. Wir brauchen Ihr Know-how, was die Gencoys betrifft.«


  »Das können Sie haben, Captain. Warum haben Sie die Leitung? Wo ist der Commissioner der Metropolitan Police?«


  »Wird vermisst.«


  »Der Polizeichef von Chicago?«


  »Definitiv tot. Von den Gencoys getötet.«


  »Wie verhält es sich mit der Bürgermeisterin von Chicago?«


  »Ihr wurde von einem Gentoy-Spielzeug ihrer Tochter die Kehle aufgeschlitzt. Wollen Sie noch weitere Meldungen haben? Der Verkehr auf den Ausfallstraßen von Chicago ist zusammengebrochen. Die Highways stehen voller verlassener Autos. Hunderttausende fliehen zu Fuß aus der Stadt, was sage ich, zwei oder gar drei Millionen Menschen. Die Gencoys greifen sie willkürlich an und holen sich Opfer aus ihren Reihen. Es ist die Hölle. Die US-Marines und die Fallschirmjäger haben das Anwesen von Hiram Oldwater bei De Kalb oberirdisch besetzt, doch sie können nicht in die unterirdischen Etagen vordringen. Oberirdisch hat es nur durch Haus- und ein paar Kampfroboter Widerstand gegeben. Aber ein bisher unbekanntes Gas, das durch die Gasmasken drang, hat viele von unseren Jungs umgebracht.«


  »Wie haben sie es neutralisiert?«


  »Durch einen Zusatzfilter, den die Air Force ranflog.«


  »Was ist mit dem Hype beim O'Hare Airport?«


  »Die Air Force bombardierte ihn, unter hohen Verlusten. Doch die Gencoys bringen die Bomben und Luft-Boden-Raketen oberirdisch zur Explosion. Die Laserkanonen der Air Force dringen nicht in die Tiefe vor. Es scheint da einen Energieschirm zu geben.«


  Ich erschauerte. Jetzt kannte ich eine weitere Ursache der schweren Explosionen, die ich den ganzen Tag über gehört hatte, oder hatte sie bestätigt bekommen. Die Gencoys waren uns technisch weit überlegen. Sie hatten noch nicht gegen die Menschheit losschlagen wollen, aber jetzt taten sie es. Sie waren gerüstet, wenn auch nicht ganz so weit, wie sie gewollt hatten. Ihre Produktionsbänder spieen ständig neue Soldaten und Genmonster aus.


  »Die Gencoys beschießen die Flüchtlinge, die Chicago verlassen«, fuhr Captain Murgatroyd fort. »Deshalb bitte ich Sie, sofort hierher zu kommen. Ich weiß, dass es gefährlich ist, Sniper, aber wir brauchen Sie dringend.«


  Er sagte: »Auf den Highways spielen sich grauenvolle Szenen ab. Genmonster, Gendogs, Flugrochen und Gencoys holen sich ihre Opfer von den Flüchtlingen. Eine Panik ist ausgebrochen. Die Armee kann den Flüchtlingen keinen Schutz bieten  keinen, der ausreichen würde.«


  Ich überlegte kurz. Es war mehr als gefährlich, mit dem Hubschrauber durch die Stadt zum Police Headquarters zu fliegen, das ein paar Meilen entfernt im Zentrum lag. Doch auf den Straßen würden wir  Nick würde mich selbstverständlich begleiten  es überhaupt nicht schaffen.


  Oder es würde zu lange dauern.


  »Wir fliegen mit einem Rettungshubschrauber rüber, Captain«, sagte ich. »Ich bin schon unterwegs.«


  Ich hörte ihn aufatmen, obwohl ich ja nun keine Wunder erwirken konnte.


  »Danke, Sniper.«


  


  *


  


  Ich sagte Nick Bescheid, dass wir aufbrechen würden.


  Nick nickte. Vielleicht hieß er so, weil er das öfters tat.


  »Ganz schöner Aufstieg für einen Dummy«, sagte er zu mir. »Du bist jetzt die wichtigste Frau der Welt. Nita Snipe, ein Symbol des Widerstands gegen die Gencoys, eine Integrationsfigur wie weiland in Frankreich die Jungfrau von Orleans.«


  »Ich bin keine Jungfrau, wie du wohl weißt, und stamme aus Pennsylvania.« Ich fragte mich, wie es meiner Familie ging, von der ich seit dem Beginn der Katastrophe von Chicago nichts mehr gehört hatte. »Und du lasse dein Geschwätz.«


  Auf dem Krankenhauskorridor nahm Nick mein Gesicht in die Hände.


  Seine Augen leuchteten, als er sagte: »Ich bewundere dich, Sniper, ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben.«


  »Bist du krank?«, fragte ich ihn. Wir waren auf dem Weg zum Dach des Krankenhausgebäudes stehen geblieben. »Nie hätte ich gedacht, dich hartgesottenen Macho solche Worte sprechen zu hören. Vielleicht solltest du dich ärztlich behandeln lassen.«


  Nick nahm meine Hand und küsste sie. Wäre er am Kopf nicht kahlrasiert gewesen, hätte ich ihn an den Haaren gezogen, damit er aufstehen sollte.


  Er legte die Hand an die Brust.


  »Du bist ein Spinner, Nick«, sagte ich, doch dann nickte ich. »Okay. Aber wenn du mich noch einmal mit Jeanne d'Arc in einen Topf wirfst, jage ich dich davon.«


  Wir gingen weiter, der Hubschrauber wartete auf uns. Er war im Klinikpark verborgen gewesen. Kurz bevor wir das Dach erreichten, wir stiegen die Treppe hoch, um nicht zu riskieren, dass wir im Aufzug stecken blieben  das wäre zu impertinent gewesen  trat jemand uns in den Weg. Ich stutzte, als ich meine frühere beste Freundin und spätere Rivalin bei Nick Carson erkannte  Suzette Corwyn.


  Sie war ein halbes Jahr älter als ich, dunkelhaarig und rassig, eine Mulattin mit wiegendem Gang, verlockend und schön wie die Sünde. Ich hatte ihr einmal geglaubt, ihr Äußeres würde täuschen und sie wäre charakterlich völlig anders als das, was sie optisch darstellte.


  Doch seit sie Nick Carson verführt hatte  es war von ihr ausgegangen  und damit unsere Beziehung zerstörte, meine Liebe zu Nick tötete, sah ich es anders. Sie hatte die Moral einer streunenden Katze und war nichts anderes als ein egoistisches, sexsüchtiges Luder.


  »Geh mir aus dem Weg«, sagte ich.


  Sie hielt mich am Arm fest.


  »Nita, bitte, auf ein Wort.«


  »Tschüss.«


  Das war für mich das eine Wort.


  Doch Suzette sagte: »Ich habe etwas für dich.«


  »Ich wüsste nicht, was du haben könntest, was mich interessieren sollte.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Nick Suzette nicht beachtete. Trotzdem war eine Spannung zwischen ihnen, die ich deutlich spürte.


  Suzette, im weißen Ärztinnenkittel und müde und mitgenommen aussehend, hielt mir ein Bild entgegen. Es war mit einer Digital-Sofortbildkamera aufgenommen und zeigte ein süßes Baby  meine Chicago Hope. Auf dem Bild, das gerade erst fotografiert sein musste, hatte sie den kleinen Daumen im Mund und schlummerte friedlich.


  »Hier, das wollte ich dir geben. Das ist alles, Nita.  Und  viel Glück.«


  »Danke«, sagte ich förmlich, nahm das Bild und steckte es in eine Tasche meiner Uniformjacke. »Ich wünsche dir auch alles Gute.«


  Ich war kalt wie Eis. Suzette hatte mich noch tiefer verletzt als Nick, denn er war ein Mann, und Männer waren bekanntlich schwach. Vielleicht stellte ich ja zu hohe moralische Anforderungen an ihn, aber ich verlangte nun mal Treue von dem Mann, den ich liebte.


  Suzette blieb zurück, sie wirkte verloren. Der Vamp, als der sie immer aufgetreten war, war sie jetzt nicht. Nick nickte ihr nur kurz zu und folgte mir. Für Suzette musste das hart sein, und vielleicht begriff sie jetzt, dass sie sich einiges verscherzte, als sie Nick in ihr Bett zerrte.


  Sie hatte ihn nicht halten und behalten können und die Freundschaft mit mir zerstört. Denn das, was sie sich da geleistet hatte, würde ich ihr in tausend Jahren noch nicht verzeihen. Der Meinung war ich in diesem Moment fest.


  Ehe wir auf das Dach traten, wo der schallgedämpfte Hubschrauber auf uns wartete, dachte ich flüchtig an meine Wohnung in der Marina City und an meine Katze Miou. Der Kammerjäger war am Vortag dort gewesen  George Hodges  wegen der Kakerlakenplage. Etwas Negatives wusste ich nicht.


  Miou hatte zu fressen und zu trinken, ihr Katzenklo hatte ich frisch gesäubert. Natürlich würde sie mich vermissen; sobald als möglich musste ich sie holen, wenn irgend möglich. Doch das war nicht vorrangig.


  Ich wusste nicht, dass der Kammerjäger, der immer mit mir geflirtet hatte, den Gencoys zum Opfer gefallen und dass mein Apartment ausgebrannt war. Und mein Kätzchen vermisst. Eine Katze konnte man nun mal nicht anrufen und sich nach ihrem Befinden erkundigen. Einen extra Kontrollsender oder eine Bildüberwachung für Miou hatte ich bisher nicht für nötig und für zu teuer gehalten, weil ich ein sparsames Mädchen war.


  Wir traten aufs Dach. Der Wind blies uns Regenschauer entgegen.


  »Ich möchte dir noch was wegen Suzette sagen, Nita.«


  »Erzähle es deinem Friseur, Nick.«


  »Im Moment habe ich keinen.«


  »Dann erzähle es dem.  Wir müssen zum Police Headquarters.«


  Nick schaute mich an. Ich hätte ihm eine runterhauen können, denn ich beobachtete die Umgebung, ob Gencoys oder Genmonster uns auflauerten. Er aber schmachtete mich an.


  Männer!


  Wir wurden nicht bedroht, jedenfalls war keine Bedrohung zu erkennen. Wir bestiegen den Hubschrauber mit dem roten Kreuz und dem Emblem des Luftrettungsdienstes. Ein Pilot saß darin.


  Kaum dass wir in der Kabine Platz genommen hatten, hob er schon ab.


  


  *


  


  Es war schaurig, durch die Straßenschluchten Chicagos zu fliegen, denn sehr hoch konnten wir uns nicht hinauf wagen. Die Stadt war viel dunkler als sonst. Brände flackerten, und es gab Luftkämpfe zwischen der Air Force und den Drohnen der Gencoys sowie ihren fliegenden Monstern. Laserstrahlen und Boden-Luft-Raketen wurden nach den Tomcat- und Phantomjägern sowie auch den Kampfhubschraubern der Army abgeschossen.


  »Das ist schlimmer als Vietnam und der Irak-Krieg zusammen«, sagte der große, blondlockige Pilot, indem er die letzten großen Kriege der USA in der Vergangenheit nannte.


  Im Irak war es nie ruhig geworden, bis heute nicht. Eine fundamentalistische Regierung war dort jetzt an der Macht, und es sollte mich nicht wundern, wenn sie das Wirken der Gencoys als göttliche Strafe für die imperialistische Supermacht USA angesehen hätte. Sie würden allerdings bald spüren, dass es ihnen genauso an den Kragen ging.


  Bruchstückweise hörten wir Funk- und Radiosendungen. »Schwere Kämpfe am Stadtrand von Chicago  die Vororte werden heiß umkämpft  die Army kommt kaum voran  bei Hammond und West Chicago zurückgeschlagen  Panzerregiment vernichtet, schwere Explosionen, Panzer schossen aufeinander  Auftauchen feindlicher Kräfte im Rücken unserer Truppen.«


  Ich bebte innerlich und umklammerte meinen Laser.


  »Acht Kampfflugzeuge und mehrere Kampfhubschrauber sind abgeschossen worden«, meldete nun ein Sprecher. »Die Gencoys richten unter den Flüchtlingen, die Chicago verlassen, Massaker an. Die Ausfallstraßen sind blockiert. Viele Flüchtlinge kehren in ihrer Hoffnungslosigkeit in die Stadt zurück.«


  Um dort zu Sterben, dachte ich. Es stirbt sich immer leichter in einer gewohnten Umgebung, wenn Sterben überhaupt jeweils leicht ist. Bisher waren wir ungeschoren durchgekommen, doch als wir uns dem Stadtkern näherten, jagte uns am brennenden Hancock Center vorbei, aus seinem Schatten herausstoßend, eine Drohne der Gencoys entgegen.


  »Hochziehen!«, rief ich dem Piloten zu, und er zog den Steuerknüppel nach hinten und zur Seite.


  Der Hubschrauber legte sich auf die Seite und stieg. Ich hatte richtig geschätzt. Die Laserkanone der schwarzen Drohne blitzte auf, der Strahl verfehlte uns knapp. Dann machte es »Pling«, und plötzlich wies die Pilotenkanzel kleine Löcher auf.


  Der Pilot sackte im Sitz zusammen. Blut strömte ihm aus verschiedenen Wunden. Als ich seinen Puls fühlte, stellte ich fest, dass er tot war.


  Mit was für einer Waffe geschossen worden war, wusste ich nicht. Es musste eine neuartige Entwicklung sein, ob von den Gencoys oder der Army, war mir unbekannt.


  »Nick, übernimm du das Steuer!«, rief ich.


  Er schob den toten Piloten vom Sitz, und mit Mühe gelang es ihm, den Hubschrauber unter Kontrolle zu bringen, von der Drohne weg. Wir kurvten um die Wolkenkratzer der Innenstadt, es war ein Flug wie eine Fahrt mit der Achterbahn. Nick war ohne Zweifel ein erstklassiger Hubschrauberpilot.


  Das hatte ich gewusst, aber nicht, wie gut er war.


  Ich riss die Kabinentür des sechssitzigen Hubschraubers mit dem medizinischen Teil hinten auf und feuerte mit der Lasergun auf die Drohne, die uns verfolgte. Leider beeindruckte sie das gar nicht. An ihrer Speziallegierung und einem mir unbekannten Schutzfeld zersprühte der Laserstrahl.


  Es wurde mehr als kritisch. Nick kurvte um die Ecken und ging bis knapp übers Straßenniveau hinab. Die mehrspurige Straße im Zentrum war leer. Die Drohne folgte uns und schoss in einen Bus, der verlassen dastand.


  Er explodierte und fing Feuer.


  Wir flogen genau auf einen Wolkenkratzer mit mattschimmernder Fassade zu, die Drohne knapp hinter uns her. Gleich würde sie wieder feuern. Ob Maschine oder Gencoy, wir waren im Fadenkreuz.


  »Nick, er schießt uns ab!«, rief ich.


  »Nein.«


  Im letzten Moment zog Nick unseren Hubschrauber zur Seite und flog so knapp an der Gebäudeecke vorbei, in Höhe des 20. Stocks, dass wir ihn fast streiften. Die Gencoy-Drohne war weniger erfolgreich.


  Ein Laserstrahl zischte in das Gebäude und richtete Verwüstungen an. Ob die Verfolger auch ihren schrotflintenartigen Geschosswerfer einsetzen, wusste ich nicht. Jedenfalls krachten sie voll in den Wolkenkratzer.


  Es gab eine Explosion, brennendes Flugbenzin spritzte. Der Feuerball breitete sich aus. Durch die Fensterfront waren Hubschrauberteile ins Gebäudeinnere geflogen, die Explosion hatte ein Loch in die Fassade gesprengt.


  Im Wolkenkratzer brach Feuer aus. Die Sprinkleranlage funktionierte nicht, und die Feuerwehr, die berühmten Firefighters, konnten nicht ausrücken. Wenn das Feuer auf die Kabelschächte übergriff, würde es ein flammendes Inferno geben.


  Nick flog in Richtung der Loop, dem Stadtkern von Chicago und dem Behördenhochhaus, in dem sich das Hauptquartier der Metropolitan Police befand. Wie wir jedoch sahen, war dieses heftig umkämpft. Gewaltige Flugrochen flogen oder schwebten in der Luft und spien Feuerstrahlen und Blitze.


  Im Innern des Gebäudes krachten Explosionen. Ich sah Laserblitze zucken. Ein Funkkontakt mit dem Headquarter war nicht möglich. Nick hatte den Hubschrauber etwas steigen lassen.


  »Das ist der Untergang von Chicago«, sagte er, das Kehlkopfmikrofon am Hals. »Wir kommen zu spät. Die Gencoys und ihre Monster sind schon in die Leitzentrale der Chicagoer Polizei eingedrungen. Sie kommen auf allen Wegen …«


  Verzweifelt rief er: »Warum werden denn keine Fallschirmjäger eingesetzt? Wo sind die US-Marines?«


  »Sie kommen nicht durch«, sagte ich. »Die Flugrochen und die Drohnen vereiteln ihren Zugriff. Die Luftschlacht zwischen ihnen und den Abfangjägern der Air Force tobt. Die Rochen sind überall und kontrollieren den Luftraum. Sie zerblasen die Kampfhubschrauber mit ihren Laserblitzen und Flammenwerfern und sonstigen Waffen.«


  Resigniert schüttelte ich den Kopf: »Das ist das Ende.«


  »Es darf nicht das Ende sein!«, rief Nick. »Weder das von Chicago noch das der Menschheit.  Vorsicht, da ist ein Flugrochen.«


  Er flog Ausweichmanöver. Zwei der riesigen Rochen flogen hinter uns her, genveränderte Wesen, halb Maschine, halb Kampfrochen, mit Körpern, die nicht mehr aus Fleisch und Blut bestanden. Sie spuckten Feuer und Laserstrahlen.


  Nick entging ihnen knapp. Dann wurde unser Heckrotor getroffen. Kalte Luft orgelte schon die ganze Zeit in die Kabine, und ich schoss mit der Lasergun auf die zwei uns verfolgenden Rochen, die uns gleich zerstrahlt haben würden.


  Bis zum letzten Laserstrahl, dachte ich. Da  und da  und da.


  Doch es nutzte nichts. Die Kampfrochen waren zu groß. Meine Laserpistole hatte nicht mehr Wirkung auf sie, als ob ich mit einer normalen Pistole auf einen Panzer geschossen hätte. Dass ich noch kämpfte, war symbolisch, ein gegen mich selbst grimmiger Wille trieb mich an.


  Wir trudelten der Oberfläche des Lake Michigan entgegen, zu dem Nick ausgewichen war, eine wracke Maschine mit zwei zum Tod verurteilten Menschen vor der düsteren, teils brennenden Skyline von Chicago.


  


  *


  


  Plötzlich schüttelte es die beiden Flugrochen. Der eine explodierte. Über den monströsen, dreißig Meter umfassenden Körper des anderen liefen Schockwellen. Dann zerbröckelte er teilweise, seine Schwebeflügel wurden schlaff, und er stürzte wie der erste in den See ab.


  Ein Rochen, der keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab, schwamm auf dem Wasser. Der andere ging unter.


  Der Flug unseres Hubschraubers stabilisierte sich, was physikalisch unmöglich war, da der Heckrotor weggeschossen war.


  Der schwer mitgenommene Rettungshubschrauber flog wie auf Daunen. Vom Rotor war kein Laut mehr zu hören.


  Ich schmeckte mein Blut im Mund. Als wir ein ganzes Stück abstürzten, hatte ich mir mit den Zähnen innen die Lippe aufgebissen. Nick starrte mich an.


  »Was ist das?«, fragte er. »Eine neue Teufelei der Gencoys?«


  »Wohl kaum. Vielleicht sind wir schon tot, und Petrus hat uns aufgefangen und hebt uns zum Himmelstor.«


  »Über deinen Humor habe ich nie lachen können, Sniper.«


  Der Hubschrauber stieg wieder. Er flog, unbehelligt von Drohnen und Kampfrochen der Gencoys, in nordwestlicher Richtung. Eine unsichtbare Kraft trug ihn. Eine wattige Sphäre hüllte uns ein, und wir sahen kaum noch etwas von der Umgebung.


  Die Instrumente im Cockpit zeigten nur noch Nullwerte an. Dann verstummte der Lärm des Motors, der Hubschrauber flog aber weiter.


  »Was in aller Welt ist das?«, fragte Nick.


  »In einem SF-Roman würde man es einen Traktorstrahl nennen«, sagte ich.


  »Und von wem? Wer holt uns da zu sich?«


  Ich vernahm eine Stimme in meinem Gehirn: »Ich bin Ast'gxxirrth, das Wesen, das du als den Spider kennst. Meinen vollständigen Namen könntest du nicht erfassen. Ich komme von einer fernen Welt im Zentrum der Galaxis, die ihr Andromeda nennt und bin ein Kosmischer Wächter. Meine Aufgabe ist, die Fortschritte der Menschheit zu registrieren.«


  Ich schaute Nick an, der offensichtlich nichts merkte.


  »Hast du was?«, fragte er.


  »Still.« Ich wandte mich mit meinen Gedanken an Ast'gxxirrth: »Willst du die Menschen beschützen? In welcher Beziehung stehst du zu den Gencoys?«


  »Ich bin eine Beobachterin. Ich muss dem Intergalaktischen Rat Meldung machen. Dann kann Hilfe kommen. Die Entwicklung der Gencoys überraschte mich. Ich wurde gefangengenommen, mein Gefährte starb. Ich überlebte. Jetzt halten sie mich in Oldwaters Anwesen bei De Kalb unterirdisch gefangen, doch meine Kräfte sind wiedergekehrt.  Ich breche aus, wenn ihr mir dabei helft.«


  Welche Sprache Ast'gxxirrth redete oder in welcher sie  oder er  dachte, wusste ich nicht. Es war eine telepathische Verständigung. Ich dachte an das schwarz behaarte Spinnenwesen mit den drei Meter langen Beinen, das im Hype Chicago erhebliche Verwüstungen angerichtet hatte.


  Mit Mühe hatten die Gencoys und ihre Monstren es wieder überwältigt und eingefangen.


  »Ich schleuse euch in den Hype von De Kalb ein«, meldete sich Ast'gxxirrth. »Und, da mein Name sehr kompliziert ist, er verändert sich zudem und gibt meine Stimmungslage und andere Informationen über meinen bionischen Zustand wieder  du kannst mich einfach MUTTER nennen.«


  Ich dachte an meine Ma, die Collegelehrerin war.


  »Ich weiß nicht …«, dachte ich an Ast'gxxirrth.


  Eine ungeheuer komplizierte Tonfolge kam in mein Gehirn, verbunden mit einem Farbmuster und mir vollkommen unverständlichen Zeichen.


  »Das ist mein vollständiger Name, wie er zur Zeit lautet. Nenne mich lieber MUTTER. Jetzt widersprich nicht, es ist keine Zeit.  Die kosmische Geburt der Menschheit steht bevor, wenn sie sie überlebt. Der Arzt und die Hebamme unterhalten sich nicht mit dem Neugeborenen während der Geburt.«


  Es waren bildlich in die irdische Sprache übertragene Begriffe.


  Die Erwachsenen reden, dachte ich, die Babys haben zu schweigen. Andererseits, wenn MUTTER einen Ausweg aus der Misere mit den Gencoys wusste …


  Der Spider  die Arachnide aus der Andromeda-Galaxis, der Kosmische Wächter  MUTTER  schwieg. Der Hubschrauber flog weiter. Unsichtbare Kräfte trugen uns. Nick erklärte mich für verrückt, als ich ihm erläuterte, was mir mitgeteilt worden war.


  »Du spinnst, das ist ein deliranter Todestraum. Die Kampfrochen haben uns erwischt, und unsere erlöschenden Gehirne geben uns falsche und letzte Impulse.«


  »Bei dir war nie viel da, was falsche Impulse geben konnte«, antwortete ich gallig. »Du würdest einen Alien nicht mal dann erkennen, wenn er dir mitten auf der Straße eine runterhauen würde.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Ich habe den Kontakt mit MUTTER, tu einfach das, was ich dir sage, wenn du am Leben bleiben willst.«


  »Also gut, Frauen müssen sowieso immer das letzte Wort haben. Eine Riesenspinne als Wächter der Menschheit und als Galaktische Mutter. Wenn du meinst …«


  Flüchtig sahen wir Einheiten der Army am Boden und wurden dann in der Nacht durch einen Einflugkorridor in den Hype von De Kalb geleitet. Ob es irgendeine Sicherheitsschleuse gab, wusste ich nicht. MUTTER hatte Einfluss auf die hochtechnisierte Anlage der Gencoys am Anwesen von Gencoy One. Dann landete der Hubschrauber in einer riesigen unterirdischen Halle.


  Die Gencoys und Genmonster um uns herum und auch die Robots bemerkten uns nicht. MUTTER täuschte sie. Wir stiegen aus dem Helikopter aus, und jetzt sah ich, wie beschädigt er war. Aus eigener Kraft hätte er niemals mehr fliegen können.


  Der tote Pilot blieb im Hubschrauber zurück, ein tapferer Mann, der im Kampf gegen die Gencoys gefallen war. Wir folgten dem Leitsignal des Spiders, das ich deutlich empfing, und gelangten zu einer Kammer.


  Hier gab es einen kurzen und heftigen Kampf. Captain Savage war da, der Leitoffizier, zweiäugig wieder, etwas mitgenommen und versehrt, und drei Kampfrobots. Ich zerstrahlte Savage so mit der Lasergun, dass nur der Kopf von ihm blieb, der mich vorwurfsvoll anschaute, aber nicht mehr kommunikationsfähig war.


  Die Blechhaufen, die Robots, verglühten. Heiße Luft orgelte uns entgegen, die die Düsen in der Decke absaugten. MUTTER hing in einem silbrigen Spinnennetz, das sie band. Ich zerstrahlte den Zugang zur Kammer.


  Meine Gedanken fragten.


  »Ja, ich atme eine andere Atmosphäre als du«, hörte ich die Antwort in meinem Gehirn. »Doch ich kann diese für mich ohne äußere Hilfsmittel erzeugen.«


  Diese Rasse musste uns lichtjahrehoch überlegen sein. Und doch nicht ohne Probleme. MUTTER ragte über mir auf, als Nick auf meine Anweisung hin ein paar Knöpfe drückte, die ihre körperliche Fesselung und Blockade lösten.


  Der Spider reckte und streckte sich. Auswüchse erschienen an seinen Beinen und seinem Körper, ähnlich wie Saugnäpfe und Antennen. Ich erinnerte mich an das, was ich im Hype von Chicago gesehen hatte.


  »Diesmal werden sie mich nicht wieder einfangen«, teilte der Spider mir mit. »Mein Raumschiff wartet hier in der Nähe, aus der Antarktis herbeigebeamt und fertig zum Start. Du würdest es ein UFO nennen, obwohl du staunen würdest, sein Inneres zu sehen.«


  Nick Carson war fassungslos. Doch er erkannte, wie ich, dass es sich um keinen Trick der Gencoys handelte, sondern dass eine Kosmische Macht eingriff, um die Menschheit zu retten. Allerdings war das noch nicht soweit, die Gencoys hatten uns nach wie vor bei der Gurgel.


  »Was wirst du tun, MUTTER?«, fragte ich. »Wo ist Oldwater? Wann greift die Spiderrasse ein, uns zu retten?«


  »Ihr müsst aushalten, es dauert noch.«


  »Wie lange?«


  »Haltet aus.«


  Der Spider gab keine genaue Antwort, und mir schwante, dass die Probleme der Menschheit noch nicht beseitigt waren.


  »Oldwater hat diesen Hype verlassen«, hörte ich in meinem Gehirn, während mich Nick anschaute. »Ich zerstöre ihn. MUTTER IST BÖSE. Ihre Kinder sollen gemordet werden, die Rasse, die sie beobachtete, und sie wurde gequält. MUTTER IST SEHR, SEHR BÖSE AUF DIE GENCOYS!«


  Ich erhielt einen farbigen Würfel  in unirdischen Farben  der mit meinem Kopf verschmolz, den ich aber abnehmen konnte, wenn ich wollte. Er war ziemlich klein, warm und leicht.


  »Das ist ein Übermittler. Du wirst sehen, was ich anrichte, KIND, und einen Weg mitgeteilt bekommen, den Hype zu verlassen. Hier sind Menschen gefangen, es gibt einen Genpool. Ihr werdet entsetzt sein, wenn ihr seine Bedeutung erkennt. Einige von den Unglücklichen könnt ihr vielleicht noch retten.  MUTTER MUSS WEG. Wartet auf mich.  Ich lasse euch nicht im Stich.«


  Warme, freundliche Gedanken fluteten in mein Gehirn. Plötzlich erschien mir der Spider nicht mehr monströs und erschreckend. Er  oder sie  knickte in den Beinen ein. Ich schmiegte mich an das weiche, duftende Fell. Die Chelizeren des Spiders klackten vor meinen Augen.


  Nick standen die Haare zu Berg. Ich hatte keine Angst.


  Tock-tock-tock hörte ich es im Leib des Spiders.


  »Ich habe drei Herzen«, übermittelte mir der Spider. »Kind, sei tapfer. Ich verlasse dich jetzt. Aber MUTTER kommt wieder.«


  »Ja«, flüsterte ich, »komm bald wieder, Ma, lass uns nicht im Stich.«


  Ich weinte, ich fühlte mich sehr verlassen, was emotional und nervlich bedingt war. MUTTER ging.


  


  *


  


  MUTTER war tatsächlich sehr böse auf die Gencoys. Ich sah durch den Übermittler oder Bild-Translator was sich im Hype abspielte. Auch Nick bekam es mit, wenn ich ihn anfasste. Zirpend und von hellem Glanz umwabert, aus dem immer wieder Strahlen hervorschossen, raste der Spider wie eine Furie durch den Hype, eine Schneise der Zerstörung hinterlassend.


  Gencoys, Gendogs und andere Monster wurden niedergemäht, Roboter und Maschinen explodierten. Bis nach Chicago hatte sich MUTTERS Macht erstreckt, als sie uns im letzten Moment rettete und zwei Kampfrochen zerstörte.


  Wie genau sie solche Kräfte hatte freisetzen und uns herholen können, wusste ich nicht. Doch was ich nun sah, das reichte. Der Spider richtete im unterirdischen Hype von De Kalb derartige Verwüstungen an, dass er der vorrückenden Army leicht zur Beute fallen würde. Von den Gencoys und Genmonstern blieb kaum etwas übrig. Der Arachnide brachte sie mit Strahlen und auf alle mögliche Art und Weise um. Was übrig blieb, war derart gestört, dass keine vernünftige Aktion mehr möglich war.


  MUTTER hatte, wie wir später erfuhren, die Genchips der genetisch veränderten Wesen mit einem Virus infiziert. MUTTER raste oberirdisch davon, durch die Soldaten und Nationalgardisten hindurch, die nur einen Luftzug spürten und einen Schatten wegrasen sahen.


  In die Wälder. Von dort jagte kurz darauf ein UFO gen Himmel, für eine Sekunde nur sichtbar, und verschwand. MUTTER flog in Richtung Andromeda. Mit welchem Antrieb und auf welche Weise sie zu der 2,7 Millionen Lichtjahre entfernten und 150.000 Lichtjahre durchmessenden Galaxis gelangen wollte, war ungewiss.


  Ich hatte mit Nick zusammen den Anweisungen des Würfels folgend den Hype von De Kalb ungefährdet verlassen können. MUTTER hatte hier gründlich aufgeräumt.


  Nationalgardisten mit schussbereiten Waffen umringten und scannten und überprüften uns.


  »Es sind Menschen, keine Gencoys«, meldete einer. »Bringt sie zum General.«


  Er fragte: »Was zum Teufel war los da unten, wo ihr hergekommen sind? Unsere Stoßtrupps melden, da sind nur noch Trümmer, kaputte Gencoys und Monster.«


  Als ob er Lügen gestraft werden sollte, knallten in dem Moment Schüsse. Ein paar Gegner waren wohl doch noch vorhanden, aber nicht sehr viele und vielleicht schon in Auflösung begriffen. Sie würden, davon ging ich aus, erledigt werden.


  Auf den Genpool und die im Hype vorhandenen menschlichen Gefangenen wollte ich hinweisen. Ich hatte mir MUTTERS Worte genau gemerkt. Wie es sich mit diesen verhielt, in welchem Zustand sie waren, wusste ich nicht, und das war gut so.


  Es war zwei Uhr morgens, und es regnete. Grelle Scheinwerfer strahlten die halbzerstörte oberirdische Villa Hiram Oldwaters an, der irgendwo war, ob weit weg oder nahe, war unbekannt.


  Ich antwortete auf die Frage des Nationalgardisten, der uniformiert und bis an die Zähne bewaffnet war: »MUTTER regte sich auf und räumte auf mit den Gencoys.«


  »Mutter?«, fragte der Gardist, bei dem noch andere standen, mit kugelsicheren Westen, Headset, Stahlhelm und allem Drum und Dran.


  Ein Panzer stand in der Nähe.


  »Welche Mutter?«


  »Bringt uns zum General«, sagte ich, ohne Erklärungen abzugeben.


  Ausgewiesen hatten wir uns schon. Es würde nicht einfach sein, dem kommandierenden hiesigen General und anderen beizubringen, was im Hype von De Kalb passiert war und wie es sich mit MUTTER und der Rasse der Spider verhielt, dem Intergalaktischen Rat und so weiter.


  Nick ergriff meine Hand. Ich ließ sie ihm.


  »Die Menschheit ist nicht allein«, sagte Nick. »Im Moment müssen wir uns allerdings noch allein gegen die Gencoys halten. Die Andromeda-Galaxis ist weit, und es ist vieles ungewiss.«


  Ich grinste ihn an.


  »Mache hier keinen auf Pessimismus, Langer. MUTTER kommt wieder. Wir werden gewinnen. Bis dahin allerdings …«


  Ich beendete den Satz nicht. Ich hatte Hoffnung. Hoffnung war da. Und ich, Sniper, würde sie an die Menschen weitergeben  Mut und Kraft und Hoffnung für den Kampf gegen die Gencoys an der Schwelle zum Aufbruch in den Kosmos.


  Im Hype von De Kalb begannen die Bergungsarbeiten.


  


  - ENDE -
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